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 Prolog 

Vorbereitung der Jagd 

WIR SIND ZU NAHE AN DEN ZANGAREE-PFUHL HERANGEKOMMEN. 

Das langsame, mechanische Monoton der Übersetzungsmaschine leerte die Intensität aus dem erregten Zirpen und Schnalzen des sterbenden Vaad, dessen zierliche Gestalt unter den Drähten und Röhren bebte, die es am Leben erhielten. Die Luft kreischte durch die Tracheen an seinen Seiten, seine Augen schienen sich aus der unbeweglichen Panzerung an seinem runden Kopf zu wölben, während es sich bemühte, das Gefühl unter Kontrolle zu halten, das die Zersetzung rasch näher brachte. Mehrere Minuten lang war das Flötenjaulen des Vaad-Atems und das Ticken der Instrumente, die die Pulsschläge seiner Herzknoten aufzeichneten, die einzigen Geräusche in dem sterilen Raum. Die Vaad-Begleiter betrachteten das Sterbende genau, paßten den Zustrom von Flüssigkeiten seinen Bedürfnissen an, berührten es, um es durch den Kontakt mit seiner Art beruhigt zu halten. Diese taktile Gegenwart - wobei die drei-fingrige Oberhand auf dem Y-Knorpel in der Mitte seines Brustkorbes ruhte — half, es zu beruhigen, bis es wieder sprechen konnte. 

TIKH’ASFOUR-RUDEL KAM DURCH KHAKK’LAH-ANSPORN AUF 

SCHIFFSROUTE.  WARTETEN   AUF  KÖNIGINSCHIFF  (Frage).  DIE

SES VAAD WEISS NICHT.  Das Chitin des zerschlagenen Körpers des Vaad war zerrissen und porös, und wurde von einem blassen Leuchten durchglüht, je mehr seine Kraft versiegte. Es hob leicht den Kopf, ließ ihn zurückfallen, begann wieder zu reden, zuerst langsam, dann immer schneller, so daß das monotone Summen des Übersetzers allein durch die bloße Geschwindigkeit, mit der die Worte hervorrasselten, ein wenig von der heftigen Erregung übermittelte. 

VALAAD KAPITÄN SEN’TATI BHUT IST GEFLOHEN, INDEM SIE IN 

FTL HINEIN- UND HINAUSGETAUCHT IST; SIE HAT DIE RICHTUNG 

GEÄNDERT, DIE LINSENEBENE VERLASSEN, OHNE EINSCHRÄN

KUNG TREIBSTOFF VERBRAUCHT. DAS RUDEL KAM NÄHER, SENK

TE ZÄHNE IN SCHIFFSHECK. RUDEL KAM IMMER NÄHER. BEGANN, SCHIFF MIT STACHEL-GESCHOSSEN UNTER FEUER ZU NEHMEN. 

SEN’TATI BHUT SAH ZANGAREE VORAUS. BHUT TRAF, DENKT DIE

SES VAAD, AUF PLÖTZLICHE AUSBUCHTUNG, ALS SIE AM 

ABGRUND DES PFUHLS ENTLANGGLITT. SCHIFF GERIET AUSSER 

KONTROLLE. HAGGAR SUB-LICHTER SPRANGEN AN, FLACKERTEN. 

SCHWERKRAFT ERLOSCH. VAADA KRACHTEN GEGEN WÄNDE, 

STREBEN. SCHIFF IN GROSSEN SCHWIERIGKEITEN. SONNE VOR

AUS. ZOLDEVUUR. SEN’TATI BHUT SIEHT KLEINE WELT. WELT 

NAMENS NIRGENDWO. LUFT UND GRÜNES LEBEN. KÖNNEN VAAD 

UND VALAAD IN PFUHL LEBEN (Frage).  SEN’TATI BHUT WUSSTE 

NICHT. SCHIFF ZERBRACH UM VAAD UND VALAAD. TIK’ASFOUR 

JAGTEN HINTERHER. VAADA ÄNGSTLICH. DIESES VAAD ROLLT 

SICH ZUSAMMEN + Geräusch + IN STELLUNG, UM DAS STERBEN ZU 

ERWARTEN. SEN’TATI BHUT ZWANG SCHIFF IN DIE TIEFE. BRUCH

LANDUNG - NEIN, NICHT BRUCHLANDUNG. HARTER AUFPRALL. 

NICHT VERGLÜHT, NUR ZERBROCHEN. VAADA STERBEN ÜBERALL. 

VERBRANNT. ZERMALMT. DER ZESH DIESES VAAD, ER ROLLTE 

SICH NEBEN DIESEM VAAD ZUSAMMEN, BERÜHRTE DIESES VAAD. 

SEIN KOPF … ABGERISSEN … DIESES VAAD ROLLTE SICH AUF, ALS 

ES WUSSTE, DASS ES LEBEN WÜRDE. KONNTE ZESH NICHT MEHR 

FÜHLEN, BERÜHRTE ETWAS RUNDES. ZESHS KOPF. ROLLTE WEG. 

HOLPERTE ÜBER BODEN. ROLLTE WEG. 

Die Luft pfiff durch die paarweise angeordneten Tracheen, und der Wärter strich mit kleinen Oberhänden über das Y und versuchte, den sich hebenden und senkenden Körper zu beruhigen, während andere Medikamente in die Röhren füllten. 

Ein hochgewachsenes Vaad trat in den Sichtbereich - eine Va-laad, hager, zur hellsten aller Blaufarben gebleicht, die vier Augen in runzlige gelbe Ringe eingefaßt, eine von Rost narbige dicke Eisenkette trug sie um den schilfrohrdürren Hals, ein nichtssagender Ring aus dem gleichen Metall baumelte über ihrem mittleren Körperspalt, und ihr Chitin, ihre Knorpel waren von dem jahrelangen Wechselspiel aus Rosten und Polieren befleckt. Die Aufseher traten hastig auseinander und ließen die Valaad an die Seite des Verletzten. 

Sie legte ihre lange, dreifingrige Oberhand auf das pulsierende Y, dann blickte sie direkt in die Linse. Das Bild wurde dunkel. 

Aleytys blinzelte in die Schatten. „Was wollen sie?” 

Als Haupt herumfuhr, um sie anzusehen, fingen ihre silbergrauen Haare das schwache Leuchten des Fensters mit einem sich bewegenden Glanz wie von vergossenem Quecksilber auf, während das bleiche Licht Stirn, Nase und Kinn streichelte und an Vertiefungen und Konturen entlang schwarze Schatten entstehen ließ. Als sie nach einem Augenblick der Stille sprach, kamen ihre Worte so deutlich, ihr verhaltener Nachdruck so normal, daß Aleytys für den Moment beruhigt war. „Sie wollen Sie”, erwiderte Haupt. Sie hob eine Hand. 

„Warten Sie. Die Geschichte ist noch nicht zu Ende.” 

Die Valaad entfernte sich von dem Bett, blickte kurz und stirnrunzelnd in die Linse und verließ die Szenerie und das verletzte Vaad; still, kaum atmend lag es dort. Nach einem Augenblick rührte es sich. Einige mißtönende Laute tropften aus dem Übersetzer, dann folgten langsam gesprochene Worte. 

DIE NOCH LEBENDEN VAADA VERSAMMELTEN SICH, UND ZWEI 

VAADA BRACHTEN DIE NACHRICHT, DASS DIE KÖNIGIN NOCH AM 

LEBEN, IHR LEBENSERHALTUNGSSYSTEM INTAKT SEI. IN SICHER

HEIT UND OHNE DAS WISSEN SCHLÄFT SIE. UND DIE WACHEN DER 

KÖNIGIN, ALLE AM LEBEN, KÜMMERN SICH UM SIE. FROH DAR

ÜBER, HABEN SICH DIE VAADA VERSAMMELT, IM RAUM DES DAR

INSEINS. NUR VAADA WAREN ÜBRIG. NUR VAADA - ABGESEHEN 

VON DEN WACHEN DER KÖNIGIN, UND DIESE SOLLTEN DAS KÖNIGIN-GEWÖLBE NICHT VERLASSEN ODER SICH MIT VAADA-SORGEN 

BESCHÄFTIGEN. KEIN ZESH-PAAR BLIEB VERSCHONT. VAADA 

BETRAUERTEN IHRE ZESH. VAADA WÜNSCHTEN ZU STERBEN, 

ABER DIE KÖNIGIN LEBTE, UND SIE KONNTEN NICHT STERBEN, NOCH NICHT. Das verletzte Vaad lag still, während die anderen Vaada mit ihm trauerten, indem sie ihre Kiefer in einem langsamen, wehmütigen Rhythmus zusammenklappten. Dann sprach es wieder. 

AUSSERHALB WAR ES SCHRECKLICH. HEISSER NEBEL. KREATU

REN IM NEBEL. GRAUWEISSE BESTIEN MIT VIELEN ZÄHNEN. DIESE 

SCHWÄRMTEN INS SCHIFF, ZERRTEN ZWEI VAADA HINAUS. FRAS

SEN SIE.  Nirgendwo   WAR NOCH NICHT IM PFUHL, ALSO FUNKTIO

NIERTEN DIE ENERGIE-GEWEHRE NOCH. VAADA TRIEBEN DIE 

BESTIENHORDE ZURÜCK. EINGEBORENE SIND GEKOMMEN. 

HABEN MIT SPEEREN UND GIFTPFEILEN ANGEGRIFFEN. SPEERE 

TÖTETEN DREI VAADA, PFEILE PRALLTEN AB. VAADA HABEN DIE 

EINGEBORENEN VERJAGT, EINIGE GETÖTET. IM SCHIFF FUNKTIO

NIERTEN EINIGE EINRICHTUNGEN NOCH. VAADA HABEN TOTE IN 

DEN NAHRUNGSKONVERTER GESCHOBEN, VIELE NAHRUNGSSTÄ

BE HERGESTELLT. DIESES VAAD ZWEITER NAVIGATOR. HAT 

SUCHER BEDIENT. SAH TIKH’ASFOUR ÜBER DER WELT KREISEN, NACH KÖNIGINSCHIFF SUCHEN. DESAKTIVIERTE SUCHER, BEVOR 

DAS RUDEL SCHIFF ENTDECKTE. KISYL, DIE SICHEL, ERSTE WÄCH

TERIN, KAM ZU DEN VAADA. SAGTE, DASS VAADA UND VA-LAADA AUF DAVAKS AUF DIE KÖNIGIN WARTEN. SAGTE, DASS SIE FÜR 

DIESE VERANTWORTUNG TRAGEN, DASS VAADA DORT OHNE DIE 

ANWESENHEIT EINER KÖNIGIN STERBEN. SAGTE, MEHRERE 

RETTUNGSBOOTE SEIEN UNVERSEHRT. SAGTE, LEBENSERHAL

TUNGSSYSTEM IM BOOT REICHE NICHT FÜR ZWEI, NICHT FÜR DIE 

DAUER DER NOTWENDIGEN REISE. SAGTE, EINES WERDE ALLEIN 

STARTEN MÜSSEN. WEIL DIESES VAAD DER EINZIGE NAVIGATOR 

UNTER DEN ÜBERLEBENDEN WAR, NAHM DIESES VAAD DAS RET

TUNGSBOOT UND ERREICHTE KA-VAAKH. TAGE UND TAGE ALLEIN. 

TAGE, AN DENEN ES SICH OFT GEFRAGT HAT, OB DIE TIKH’ASFOUR 

DIESES VAAD ODER DAS KÖNIGINSCHIFF ENTDECKEN WÜRDEN. 

DIESES VAAD LANDETE AUF KAVAAKH. SCHWERE LANDUNG. 

KONNTE NACHRICHT ABSTRAHLEN. Plötzlich bäumte sich das Vaad auf, wobei es sein dürftiges Gewicht auf einen einzelnen zitternden Arm stützte. Sein Gesicht war chitingepanzert und zeigte keine Regung, seine Augen waren trübe, doch die Leidenschaft, mit der es seine Worte herauspreßte, wurde deutlich. DIE KÖNIGIN, JÄGER, HOLT SIE HERAUS. HOLT SIE HERAUS. 

Der Wärter berührte mit einer Hand den Y-Knorpel, und das verletzte Vaad brach zusammen. Der Schirm wurde dunkel. 

„Ein paar Minuten später ist das Vaad gestorben.” Haupt desaktivierte den summenden Betrachter mit einem Tastendruck, stach mit einem Zeigefinger nach der anderen Taste, die den Schattenschleier vom Fenster zurückfließen und das kühle, weiße Licht von draußen wieder in den Raum hereinströmen ließ, schwang in ihrem Sessel herum, lehnte sich zurück, den Blick aus strahlend blauen Augen auf Aleytys gerichtet. „Sie sehen wieder besser aus.” Ihr schnelles, breites Lächeln erhellte das Gesicht. „Sie zappeln nicht mehr so herum.” 

„Die Wildnis beruhigt oder macht einen verrückt. Sie wissen das besser als ich.” Aleytys rieb sich die Nase. „Grey und ich - nun, wir sind in Frieden mit uns selbst und miteinander aus dem Schnee zurückgekommen.” Einer ihrer Mundwinkel zog sich hoch. „Das war ein Wandel. Vermutlich ist es eine gute Sache, daß er zu einer Jagd aufgebrochen ist, bevor die Euphorie nachgelassen hat.” Sie schob ihre Finger auf dem Schoß ineinander und blickte auf sie hinunter. 

„Wie geht es ihm?” 

„Noch keine Nachricht. Und für mindestens einen weiteren Monat keine zu erwarten.” Haupt schürzte die Lippen. „Sie haben das erste Implantat bekommen. Wie fühlen Sie sich damit? Hoffentlich angenehm.” 

„Angenehm genug.” Aleytys blickte weiterhin auf ihre Hände hinunter, lächelte. „Fünf kleine Kraftfelder. Praktisch.” 

Haupt zuckte zusammen. „Das war schwach, Lee. Sehr schwach.” 

„Mhh!” Aleytys nickte zu der Wand hin, dorthin, wo vor kurzem noch der Bildschirm zu sehen gewesen war. „Wenn ich das richtig verstanden habe, dann werde ich in nächster Zeit nicht nach Universität zurückkehren?” 

„Das werden Sie früher, als Sie denken. Wir haben noch genügend Zeit, die Implantate einzusetzen und Sie mit ihnen durchzute-sten.” 

Haupt beugte sich vor, zog einen unordentlichen Haufen Fax-Folien zu sich heran und ordnete sie mit ein paar forschen Klopfern. 

Aleytys verlagerte ihren Blick von den Fax-Folien auf das vierschrötige, gefurchte Gesicht. „Sie haben eine Jagd für mich.” 

„Offensichtlich.” Die Fax-Folien knisterten, als sich die Hand auf ihnen herumbewegte. Haupt starrte schweigend auf die Folien hinunter, lange genug, daß sich Aleytys fragte, welche Ungeheuerlichkeiten sie enthielten. Schließlich hob sich der Blick der hellblauen Augen und konzentrierte sich auf sie. „Hintergrund. Die Haestavaada und die Tikh’asfour - als Arten einander ziemlich ähnlich, zumindest körperlich - knallen sich seit zwei Jahrhunderten gegenseitig ab, Gott weiß, weswegen, sie jedenfalls bestimmt nicht. Keine der beiden Rassen kann sich einen kostspieligen Vernichtungskrieg gegen den Feind leisten, also müssen sie sich damit begnügen, aufeinander einzuhacken. Die Haestavaada sind in der Verteidigung recht gut, jedoch unentschlossen und phantasielos, wenn sie angreifen. Die Tikh’asfour sind glänzende Kämpfer, verbringen aber fast genausoviel Zeit damit, sich gegenseitig zu befehden, wie gegen die Haestavaada zu kämpfen. Vor nicht allzu langer Zeit jedoch hat eines der Rudel ein Selbstmordkommando zusammengestellt und durch die Abwehreinrichtungen der Haestavaada auf deren Koloniewelt Duvaks geschleust. Es ist ihnen gelungen, die dortige Haestavaada-Königin und ihre drei jugendlichen Königinnen zu töten, bevor sie von den rasenden Vaada in Stücke gerissen wurden. Die Nachricht vom Tod der Königin war für alle auf dieser Welt lebenden Vaada ein Schock. Alles, was die Valaada tun konnten, war, ihre Abwehreinrichtungen zu verdoppeln und dann eine dringende Botschaft nach Kavaakh abzustrahlen. Die Haestavaada auf der Heimatwelt haben eine ihrer Jugendlichen vorbereitet, sie gepaart, in Sen´tati Bhuts Schiff gepackt und auf die Reise nach Duvaks geschickt. Sie haben gehört, was mit diesem Schiff passiert ist.” 

Aleytys runzelte die Stirn. „Sie können keine zweite Königin entsenden - dieses Mal mit einer Flotte, die sie beschützt?” 

„Sie haben keine weitere Königin im richtigen Alter.” Haupt klopfte bedächtig auf den Stapel Fax-Folien. „Sie würden mehrere Jahre brauchen, bis die nächste herangereift wäre.” 

„Eine Königin auf Duvaks zu haben, warum ist das so …” 

„… so notwendig?” 

„Schließlich haben sie nicht die Königin von Kavaakh verloren. 

Brauchen sie eine Symbolfigur?” Sie zuckte mit den Schultern. „Ich sehe das Problem nicht.” 

„Richtig.” Haupt seufzte und setzte sich in ihrem Sessel wieder zurecht. „Kavaakh liegt zu weit entfernt. Sie brauchen eine eigene Königin. Sie können die Beweggründe noch weiter erforschen, aber dies ist der Kern der Sache. Interessante Spezies, die Haestavaada. 

Haben vier verschiedene Arten von Individuen - sofern man bei einer ameisenstaatähnlichen Gesellschaft überhaupt von Individuen reden kann. Ich nehme an, man kann - sehen Sie sich das arme verdammte Vaad auf dem Band an. Wie auch immer. Sie haben echte Neutren die Vaada. Dies sind die Arbeiter und zugleich die große Masse der Bevölkerung. Die nächstgrößere Schicht umfaßt die Neutralisierten Weibchen - die Valaada. Die Anführerinnen. Sie halten auf den Welten alles in Gang. Intelligent und aggressiver als die Vaada. Dann die Männchen! Es gibt nur sehr wenige davon, vermutlich nicht mehr als zehn gleichzeitig auf einer Welt, verhätschelte Spielgefährten, mehr nicht. Schließlich 

die Königinnen - vollwertige Weibchen. Eierleger. Nur halbintelligent, wahnsinnig aggressiv, bevor sie gepaart werden, stockfaul danach, was jedoch gut so ist, denn sie verbringen schließlich den Großteil ihrer Zeit damit, Eier zu produzieren. Sehr kurze Lebensspanne. Nach wenig mehr als zwanzig Jahren bringen sie nur noch schadhafte Eier hervor. Eine Jugendliche wird gepaart und die alte Königin getötet. Die Königin auf Kavaakh steht kurz vor der Tötung. 

Die Kaavakhi-Haestavaada hatten nur zwei Königinnen im richtigen Alter. Eine davon haben sie nach Duvaks entsandt, doch ihre einzige andere Jugendliche im richtigen Alter würden sie niemals hergeben, nicht einmal, um das Leben ihrer Artgenossen auf Duvaks zu retten.” 

Aleytys verzog das Gesicht. „Das Leben zu retten?” 

„Ohne ihre Königin scheinen sich die Vaada einfach zusammenzurollen und zu verwesen. Die Valaada sind widerstandsfähiger, aber es gibt nicht sehr viele von ihnen, und sie können allein nicht eine ganze Welt in Gang halten. Wenn Duvaks nicht ziemlich bald eine Königin bekommt, dann haben die Tikh’asfour die Haestavaada wirklich verteufelt empfindlich getroffen. Deshalb wollen sie, daß ihnen jemand ihre Königin holt.” 

„Da sie nicht einfach selbst losziehen und sie aus dem Pfuhl herausholen, sieht das nach einer der gefährlichen Aktionen aus, die Sie anscheinend mit Vorliebe für mich reservieren.” 

Die strahlend blauen Augen schlossen sich. „Der Rat ist der Meinung, ich sollte die Jagd ablehnen.” 

„Und?” 

„Die Haestavaada haben speziell nach Ihnen verlangt, Lee. Ihr Ruhm breitet sich aus.” 

„Reden Sie weiter.” 

 „Nirgendwo   jedenfalls - ein lächerlicher Name für eine Welt, wenngleich treffend, nach all dem, was ich gehört habe - ist in den Zangaree-Pfuhl eingeschwenkt, was sie für weitere fünf oder sechs Monate wirkungsvoll von uns abschirmt - deshalb auch meine Anmerkung, wir hätten genügend Zeit, Ihre Implantate einzusetzen. 

Soviel ich weiß, gibt es keine Möglichkeit, diesen Planeten zu erreichen, solange er den Pfuhl durchquert. Weder für Sie noch für sonst irgend jemanden.” Haupt nahm die Fax-Folien auf und fächelte sich damit Luft zu. „Der letzte Bericht einer ferngelenkten Spionage-Sonde der Haestavaada besagt, daß sich zwei Tikh’asfour-Rudel am Rande des Pfuhls herumtreiben und sich die Zeit damit vertreiben, sich gegenseitig zu bekämpfen. Es werden jedoch mehr dort sein, wenn  Nirgendwos  Heraustauchen fällig ist.” 

„Soso. Ich glaube nicht, daß ich an den Rudeln vorbeikomme, und wenn ich es doch schaffen würde, mich an ihnen vorbeizumo-geln, dann könnte ich nicht landen. Noch etwas?” 

„Aasfresser.” 

„Sie machen Spaß.” 

„Tut mir leid, Lee. Sieht so aus, als seien sie hinter dem Rudel hergehechelt oder darauf gestoßen, als der Angriff begonnen hat. So oder so - Pech. Drei Schiffe sind auf  Nirgendwo   gelandet, unmittelbar bevor er sich in den Pfuhl hineingeschoben hat. Gott weiß, was die Kerle dort unten ohne benutzbares elektronisches Gerät anstellen. Aber was immer es auch ist - sie hatten drei Monate Zeit, sich darin zu üben.” 

„Aha.” Mit innerlich sprudelnder Belustigung sagte Aleytys: 

„Wenn ich diese Jagd also annehme, dann sollte ich mir wohl schon einmal Gedanken darüber machen, wie ich an einer kleinen Flotte vorbeikomme und dann auf einer Welt landen kann, auf der elektronisches Gerät aufs Geratewohl oder überhaupt nicht funktioniert; vorausgesetzt, mir fällt überhaupt eine Möglichkeit ein, auf  Nirgendwo  hinunterzukommen, bevor er aus dem Pfuhl heraustritt. Ich muß ein paar der bösartigsten und gerissensten Raubtiere überlisten oder besiegen, die hundert Welten nur hervorbringen konnten. Ich muß mich vor der heimischen Flora und Fauna in acht nehmen, und beide werden sich - wenn ich wie gewöhnlich Glück habe - als verdammt tödlich erweisen. Ich muß eine Königin aufgabeln und transportieren, die in einem Behälter mit Lebenserhaltungs-Mechanismen stecken dürfte - und damit insgesamt wahrscheinlich eine oder zwei Tonnen wiegt. Das alles aus jedem nur erdenklichen Schlamassel ziehen, in dem es gerade steckt. Zu guter Letzt muß ich irgendwie mit einem Schiff starten, das ich vermutlich gar nicht habe - und das alles angesichts dieser Flotte, die ich vorhin bereits erwähnt habe, einer Flotte, die im Lauf der Zeit auf doppelten Umfang anwächst. Bin ich verrückt?” 

„Die Haestavaada haben versprochen, Ihnen jeden Wunsch zu erfüllen.” Sie begegnete Aleytys’ skeptischem Blick und hielt eine Hand hoch. „Es gibt einen Bonus, Lee.” 

„Verdammt, das sollte es besser auch.” 

Haupt seufzte. „Die Haestavaada werden Ihnen das beste zur Zeit auf dem Markt befindliche Schiff kaufen, wenn Sie es schaffen, die Königin nach Duvaks zu bringen.” 

„Sie wollen wirklich, daß ich die Sache annehme, nicht wahr?” 

„Ich befinde mich in einer Zwangslage”, erklärte Haupt bedächtig. 

„Die RMoahl bedrängen den Rat ununterbrochen. Sie wollen Sie unbedingt haben, und sie verlieren langsam, aber sicher die Geduld und werden feindselig. Niemand weiß, was sich diese Spinnen einfallen lassen werden. Tatsache ist: Jeder, der sie hinhält, neigt dazu, auf Dauer zu verschwinden.” Ihr breiter Mund verengte sich zu einem Lächeln. „Das Ansehen, das Sie gewonnen haben, ergibt für mich ein weiteres Problem. Jäger! Egos auf zwei Beinen. Die Watukuu scheinen sich jeden zu packen und auszuplappern, wie Sie es angestellt haben, daß ein Vryhh klein beigegeben hat - damals, als Sie auf Sunguralingu die Jagd für sie erledigt haben. Die Geschichte ist aus einem Dutzend Quellen zu mir zurückgekehrt, Kunden, die nach Ihnen gefragt haben - wie die Haestavaada. Sie grollen, wenn ich ablehne, geben sich jedoch meistens damit zufrieden, einen anderen Jäger zu akzeptieren. Raten Sie mal, wie den Jägern das gefällt. 

Hunh! Und sie haben Freunde im Rat. Zum Glück war Ihre erste Jagd gleich solch ein kühner Versuch und das Honorar so groß, daß Sie mehr als genug eingebracht haben, um abzudecken, was wir bisher für Sie ausgegeben haben. Und Sie sind eine verdammt gute Reklame für die Jäger-Genossenschaft. Diese beiden Tatsachen haben genügt, um die Ratsstimmen zu Ihren Gunsten entscheiden zu lassen.” Haupt bewegte die Schultern an der Sessellehne, bemühte sich zu lächeln. „Solange ich ihnen die Honorare hinknallen kann, die Sie einbringen, gibt es also kein Problem. Und solange Sie die Jagden übernehmen, die niemand anders haben will.” Sie schob die Finger durch die kurzen, silbrigen Haare. „Wenn Sie die nächsten paar Jahre überstehen, wird der Drahtseilakt vorbei sein. Ich behaupte nicht, jeder wird Sie akzeptieren, diese Art von Gesellschaft sind wir nicht, aber für die meisten werden Sie zu Wolff gehören, und in schweren Zeiten haben wir gelernt, uns um unsere Leute zu kümmern.” Sie war einen Moment lang still, während die Blicke ihrer intensiv hellen, blauen Augen nervös im Zimmer herumhuschten, bis sie sich wieder auf Aleytys konzentrierten. „Verdammt, ich will, daß du dieses Schiff bekommst. Ich habe mir fast den Mund fusselig geredet, um es aus diesen Insekten herauszuleiern und den Bonus vom Rat bestätigt und im Vertrag fixiert zu bekommen.” 

„Ich starte diesmal allein?” 

„Grey ist auf Jagd. Das weißt du.” Haupt rieb sich die Nase. 

„Sybille ist frei.” Sie lächelte Aleytys an. „Willst du dich mit Sybille zusammentun?” 

„Das können Sie … kannst du nicht ernst meinen”, gluckste Aleytys. „Siehst du irgend etwas, das dieses Weibsstück mit ihren Stahlklauen mit mir gemeinsam hat, insbesondere was eine Jagd angeht?” 

Sie krümmte die Finger. „Kleine blutige Fetzen. Der Punkt geht an dich. Laß mich darüber nachdenken. Wenn mir eine vernünftige Attacke gegen sämtliche Schwierigkeiten einfällt, werde ich die Jagd annehmen.” Sie stand auf. „Ich lasse es dich morgen wissen.” 

„Dann nimm die hier mit.” Haupt schob den Stapel Fax-Folien über den Schreibtisch. „Zusammenfassende Unterlagen von dem, was wir über  Nirgendwo   und den Zangaree-Pfuhl wissen. Weitere Einzelheiten über die Haestavaada und die Tikh’asfour. Pläne von Haestavaada- und Tikh’asfour-Schiffen. Akten über die besser bekannten Aasfresser, ein paar Namenslisten. Alles, was ich noch aufbieten kann, um dir zu helfen.” 

Aleytys verzog das Gesicht, als sie den dicken Stapel sah. „Ich werde es dich morgen wissen lassen -  spät.”  Sie rollte die Blätter zu einem kompakten Rohr zusammen. „Danke. Ein Schiff?” 

„Wenn du die Königin nach Duvaks bringst.” 

„Wenn.” Aleytys ging zur Tür. „Glaubst du, ich kann es schaffen?” 

„Ja.” 

Aleytys stieß die Tür auf. „Besser, du hast recht.” 

Roha 


1 

Roha saß rittlings auf dem Ast und knetete Markfäden zu einem elastischen Klumpen. Es gefiel ihr nicht, wie klebrig das ihre Hände machte, ignorierte es jedoch und stopfte sich die Kugel in den Mund. Sie klemmte die Beine fester gegen den Ast, leckte sich die Finger sauber und wischte sie dann an den Oberschenkeln ab. Während sie die Säfte aus dem Mark kaute, begann ihr Kopf zu summen. Sie arbeitete sich den Ast entlang zurück, bis sie den Stamm fest und kalt an ihrer Haut spürte, entspannte sich und fühlte, wie ihr Fleisch mit der Härte zwischen ihren Schenkeln, an ihrem Rükken, verschmolz, und ringsumher wehte das Flüstern der schwankenden Blätter. „Mat-akuat”, hauchte sie. „Traumbaum, sag mir … 

sag mir … sag mir den Tag. Wann ist der Tag gekommen? Wann ziehen wir den Friedensschößling aus der Erde? Der Tag. Der Tag. Der Tag. Mambila frißt den Himmel. Wann ist der glückliche Tag Tag Tag Tag? Der Tag der Tag der Tag?” 

Sie beendete ihren Gesang und blickte durch die dünnen Zweige empor, die wie Fäden rings um sie her zu Boden hingen, Messerklingenblätter, die lauter und lauter flatterten und flüsterten … Sie strengte”sich an, versuchte zu verstehen, was sie sagten, entspannte sich dann wieder und schaute von neuem hoch. Im Westen war der Himmel von einem Gewebe aus Licht überzogen, eine neblige Wolke, die sich verästelte, sich bewegte, so über den Himmel kroch, wie ein Schlammtier über Sumpfwasser kriecht. Sie blinzelte. Der Himmel verschwamm vor ihren Augen zu einem reflektierenden Silberspiegel. Die hängenden Zweige waren Strähnen aus Silber, zitterndem, schimmerndem Silber, dann hinterließ Abwesenheit eine Leere in der Luft. Die Blätter waren Zungen, dunkel und hell und gleich darauf durchdrungen von Farbe, die von innen leuchtete, ein grün-goldenes Licht. In der Nähe sang ein Imbo, und die Schönheit seines Liedes durchflutete ihr Herz. Sie sah jeden einzelnen Ton zu sich aufsteigen, goldene Pfeile, die empor- und zu ihr herüberschwebten; sie durchdrangen sie, und sie frohlockte, die Freude so furchtbar, daß sie ein Schmerz war. 

Die Blätter wisperten ihr zu. Der sanfte, unbeständige Wind, der ihre Haut streichelte, war eine Tünche aus hellem Blau. Die Nacht beugte sich in Krümmungen aus Dunkel und Hell, zersplitterte in Muster. Muster, alles war Muster, war flach und streng, war dunkel und hell, die Muster wuchsen und wuchsen, Klang, Berührung, Gefühl, alles Muster, streng und dunkel; sie wurde zusammengedrückt, darin eingewoben, ausgestreckt, selbst ein Muster, und sie fühlte die Antwort in sich gedeihen, den Namen des Tages über ihrer Zunge schweben. Im Begriff, ihn zu kosten, ihn auf der Zunge zergehen zu lassen und ihn zu kennen, wurde sie aus ihrer ruhigen Betrachtung gerissen. Der Himmel bracht über sie herein, ein schrecklicher, furchterregender Feuer ball zerschlug die Dunkelheit und stürzte herunter … stürzte herunter … der Schall riß sie auseinander, das Licht brannte sie zu Asche, der Schall ließ die Welt erzittern. Sie spürte die Agonie der Erde, als das schreckliche Ding auftraf. Ein Leuchten, heller als das der Sonne, verbrannte die Erde, verbrannte sie, Feuer kräuselte ihre Haut, sie schrie, und als sich der Schmerz beruhigte, weinte sie hinein in die Dunkelheit: 

„Helft mir, Kusinen. Heller Zwilling, Dunkler Zwilling, der Mutterleib der Erde ruft mich. Mutter Erde, du rufst mich, du sagst mir, ich soll den Stachel finden, der dich gestochen hat, dich ins Herz getroffen hat, du rufst mich, den Giftstachel zu finden und zu verbrennen.” 

Die Worte blieben in ihrer Kehle stecken, und sie konnte nichts mehr sagen; den Rücken gegen den Stamm gepreßt, saß sie da, und sie fühlte die Wellen des Bösen aus dem brennenden Stachel fluten, Wellen, die sie ertränkten, sie nach Atem ringen ließen. Sie klammerte sich an den Ast und weinte, sah ihre Tränen wie Feuertropfen fallen, fallen, auf der kalten Erde trocknen, während sich diese Erde unter ihr dehnte, seltsam fremd wurde, ein Spiegel, ein dunkler Spiegel. Der Bann tastete zu ihr empor, wies sie zurück, die Rinde schob sie weg, der Ast bockte unter ihr, stieß ihre Hände davon. 

„Roha!” Der Klang fuhr in sie hinein, eine Steinklinge, die sie durchschnitt. Sie zog ihr die Haut ab. Voller Entsetzen starrte sie in die Finsternis, doch ihre Blicke weigerten sich, sie zu durchdringen. 

„Roha!” Ein Klang, ein sanfter Ton. Sie löste ihre Hände von dem Ast, blickte sie unbehaglich an. Die dunkelgrüne Haut lag glatt und fest an Fleisch und Knochen. Sie blinzelte, sah erneut hin. Der Dunst des Marks wich zurück, die Dunkelheit unter den Bäumen bleichte aus. Ein Schatten balancierte auf den hohen, ineinander verschlungenen Wurzeln. Sie atmete den warmen Strom von Zuneigung und Besorgnis ein, der ihr aus den Schatten entgegensprudelte. Als sie sich noch weiter von ihrer Vision zurückzog, konnte sie wieder atmen und sprechen und wahrnehmen. „Rihon, hast du es gesehen? 

Warte, ich komme hinunter.” 

Zitternd und schwächer als ihr lieb war, während die Muster vor ihr zerbrachen, die Muster in ihren Augenwinkeln lauerten, tastete sie durch Traum und Dunkelheit nach dem Kletterseil, schwang sich daran hinunter, wobei die Knoten, die ihre eigenen Finger geknüpft hatten, beruhigend auf sie wirkten, Beruhigung in ihre Füße und Finger hinein wisperten. Dann war sie unten, balancierte auf den Luftwurzeln, und blickte ihren Bruder an. Sie streckte die Hände aus. 

Bruder und Schwester berührten sich, Handfläche lag auf Handfläche. Weiterer Schmerz floh aus ihr. „Hast du es gesehen?” Einen frostigen Moment lang fragte sie sich, ob es nur ein Traum gewesen war; manchmal fiel es schwer zu unterscheiden, was wirklich war und was von dem Traum-Mark aus der Luft beschworen. 

„Ein großes, helles Licht wie ein fallendes Samenkorn der Sonne.” Hinter der Ruhe in seiner Stimme zitterte ein Hauch von Ehrfurcht. 

Roha schüttelte sich. „Ich habe gesehen, wie das Nebelland es aufgenommen hat.” Sie packte seine Hände und hielt sie fest. „Rihon, wir müssen es verbrennen. Wir müssen da hinausgehen.” 

„Roha, nein.” Er entfernte sich vom Stamm und sprang auf die festgestampfte Erde des Pfades hinunter. Als er sich umdrehte, malte das Gewebelicht seidige Schimmer auf die fein geschwungenen Linien ihres Gesichts, welche die Sorge unterstrichen, die seine Stirn kräuselte und seine Lippen seltsam dünn machte. „Wir können nicht da hinausgehen.” Er half ihr herunter. „Das Nebelland?” 

Roha zögerte, hüpfte dann neben ihm herunter. Still, nachdenklich folgte sie ihm, als er sich abwandte und den Pfad entlang zum Dorf zurückging, und seine Haut reflektierte abermals Schimmer des Gewebelichts. 

Weil das Mark noch immer in ihrem Blut sprudelte, wechselte sie von den intensiven Gerüchen und Tastempfindungen des Waldes über in einen erhöhten Zustand, in dem sie alles um sich her mit einer schrecklichen Klarheit sah/hörte/roch, alles um sich her, vor sich, in den Blätterschichten und im Boden unter ihren Füßen, hinter ihrem Rücken. Sie sah alles und ging schließlich, als sich all die aufdringlichen Sinneseindrücke beruhigten, wieder durch die Schwarzweißmuster, den Schall - auf Muster gelegte Muster, Hiebe aus greller Farbe über dem Schwarz und Weiß. 

Dann nahm Rihon wieder ihre Hand; die warme Festigkeit seiner Haut zerrte sie in die Realität zurück. 

Sie trottelte neben ihm her, wobei sie einen Mat-Achun umrundete, der stille Säure in einem Nebel um seinen Stamm tropfen ließ, einer langsamen, kriechenden Horde vielbeiniger Tambi auswich, Blutsauger, aus deren gummiartigem Fleisch winzige Tentakel wuchsen, Tentakel, die hervorzüngelten und sich um die Beute wikkelten, meist kleine Nagetiere; sie fegte ein wenig später mehrere umhertappende Pudsi beiseite, deren kurze, breite Flügel geräuschvoll schwirrten, als sie auf der Jagd nach Riesensummern und anderen großen Insekten unter den Bäumen herum wirbelten. Es gab Tausende von Insekten, die die Nachtluft in eine Brühe verwandelten, indem sie sie mit gewaltigem Summen erfüllten; Rohas Haut zuckte ständig, und sie verengte ihre Nasenspalten gegen die Plagegeister. 

Sie konnte den Lärm vom Dorf heranwehen hören, bevor sie unweit hinter ihrem Bruder aus den Baumschatten trat. Sie ergriff Rihons Arm und blieb mit ihm am Rande des Dorfes stehen, vor den aufgeregten Leuten durch die Finsternis unter einem der vielen Pfahlhäuser verborgen. Die Nachtbrise wehte durch das Strohdach, war ein wisperndes Rascheln, ein wenig lauter als das Insektensummen. „Ein jeder ist draußen”, murmelte sie. 

Rihon nickte. „Der Krach.” 

„Das glaube ich auch.” Sie blickte finster auf die herum wirbelnden Leute. Durch die sich ständig verschiebenden Gruppen konnte sie die Serk unruhig vor einem eilig aufgestapelten Freudenfeuer hin und her schreiten sehen, um den Niong kreisend, wobei ihre langen, dürren Arme leidenschaftlich gestikulierten, und der Wan beobachtete die Gesetzgeberin, wie sie mit dem narbigen, massigen Mann stritt, der dem Dorf als Kriegsführer diente. Der Wan, Mittler und Richter, war ein alter, neutralisierter Mann mit einem faltigen, sanften Gesicht und einer zu grüngetöntem Ocker gebleichten Haut. 

Roha lehnte sich an Rihon und lächelte, während sie ihn beobachtete. Er war der einzige Vater, den sie und ihr Bruder gekannt hatten. 

Sie wußte nicht einmal, welche von den Frauen ihre Mutter war. 

Sobald lebende Zwillinge aus einem der Doppeldotter-Eier ausschlüpften, wurden sie das Glück des Dorfes, gehörten sie jedem, gingen sie von einer Frau zur anderen, gefüttert mit dem vorgekauten Brei, den alle Babys bekamen, und sie erhielten das Beste von allem, was das Dorf zu bieten hatte, erhielten alles -außer einer eigenen Familie. Für sie gab es nur den Wan, der sie liebte und lehrte. 

Der Wan richtete seinen Faltenrock über seinen knochigen Hüften zurecht und trat hastig vor, als der Niong eine Faust hob. Während andere Amar hinter ihm kreisten, ihren Schock und ihre Mißbilligung zischelten, legte der Wan eine ruhige Hand auf den angespannten Muskel des Niong und begegnete dem Funkeln weißgeränderter Augen mit einer ruhigen Entschlossenheit. Der Niong wich zurück, ließ die Hände sinken und blieb abwartend stehen. 

Roha blickte zum Mambila-Netz hinauf. Sie machte einen tiefen Atemzug, schob die Hände über den Rock aus geflochtenem Gras, den sie um ihre schlanken Hüften trug, nach unten und sah zu Rihon auf. Er nahm ihre Hand und nickte. 

Gemeinsam gingen sie durch den Ring ihres Volkes. Die Amar waren unruhig, bewegten sich ständig umher, redeten in tiefen, kurzen Ausbrüchen, während Mütter ihre Säuglinge in den Ge-burts-schlingen streichelten, welche die unfertigen Schlüpflinge fest an der Haut hielten. Andere Kinder rannten herum und spielten zahllose Lauf- und Fangspiele, verwirrt von den Ängsten, die sie wahrnahmen, ohne zu wissen, was sie so unruhig machte, kleine, gelbgrüne Gestalten, die sich durch enge Öffnungen in den Gruppierungen ihrer Eltern schlängelten, kichernd und rufend, ringend, immer wieder in rasenden Wettstreiten übereinander stürzend -Wettstreite, die rasch vom Spiel in ernsthaften Kampf übergingen. Als der Lärm allzu schlimm wurde, verließen einige erwachsene Männer ihre Gruppen und trennten die Kampfhähne mit energischen Knüffen. 

Ein Klingen in den Ohren, das Fieber erneut im Blut, klammerte sich Roha am Arm ihres Bruders fest und bewegte sich langsam, wie gegen die Strömung eines überquellenden Flusses, bewegte sich langsam an den Amar vorbei auf das Feuer zu. 

Hinter diesem Feuer, am Geisterhaus mit seinem Dämon aus Durchbrucharbeit, der sich über der Tür ringelte und die kompliziert geflochtenen Wände unbehelligt ließ, standen die Haur-Amar, die Dorfältesten, murmelnd beieinander. Als Roha an das Feuer herankam, fingen sie an, der Serk und dem Niong verwirrte Fragen entgegenzuschleudern, Fragen, mit denen sie zu erfahren verlangten, was das Licht gewesen war, was es bedeutete, was sie tun sollten. 

 Ist die Sonne entzweigebrochen? Hat sie ihre Aussaat von sich geschleudert? Oder war es Mambila, die ihre Aussaat ausgespuckt hat? Die Bleiche, hat sie den Himmel durchbrochen? Die tanzenden Geister, haben sie einen Dämon in die Welt gesetzt? Sage uns, was wir tun sollen, Serk! Besteht Gefahr, Wan? Greifen wir an, Niong ? 

 Was greifen wir an ? 

Die Fragen verwoben sich zu einem Mischmasch aus Tönen, und die drei versuchten nicht zu antworten, sondern warteten ganz einfach nur ab, bis der erste Ansturm verebbte. Als die Ältesten Roha und Rihon erblickten, sandten sie den Lärmschwall gegen sie. 

 Roha, was hast du im Mutterleib-Baum gesehen ? Was war es, was die Mutter Erde traf? Was bedeutet es? Ist es gefährlich, Rihon 

 ? Dunkler Zwilling, sag uns, was du weißt. Heller Zwilling, was sollen wir tun ? 

Der Niong stürzte an Serk verbei und packte Rohans Arm. „Der Tag, dunkler Zwilling. Du bist zum Mutterleib-Baum gegangen, um mit Tochter Nacht zu sprechen, der Mutter der Erde. Was hat sie gesagt? Wann wird das Entwurzeln des Friedenssprößlings unserem Krieg Glück bringen? Die Nuggar schwärmen aus, die Knollen türmen sich im Vorratshaus. Die Rum-Fieyl schlagen bereits zu. Es ist Zeit. Zeit!” 

Roha starrte ihn an. Sein Gesicht verschwamm, verzerrte sich vor ihren tränenden Augen. Das Fallende Feuer hatte sie zu früh vom Baum getrennt, zu einer Zeit, als der Drogensaft noch heftig in ihr zirkulierte. Die Worte, die ihr der Niong ins Gesicht brüllte, trugen keine Bedeutung. Sie glitten wie Regen von ihr ab. Sein Gesicht wurde breiter und breiter, seine Augen glitzerten, waren heiße Feuer, wie das Feuer im Nebelland, diese brennende Wunde, aus der ihr die Erde von ihrem Schmerz zuschrie, so laut schrie, daß dieses Geräusch alle anderen Geräusche ertränkte, die Worte und den Wind und das Prasseln des Feuers hinter ihr. Sie schrie zur Antwort auf, so daß der Klang ihre Kehle zerriß, schrie immer wieder, riß ihren Arm aus dem quetschenden Griff des Niong, stolperte von ihm zurück, bis die Hitze des Feuers sie stoppte. Sie fuhr ihre bleichen Hornkrallen aus und begann, ihren Brustkorb zu zerfleischen, wobei sich ihre Augen nach oben drehten, bis nur mehr das Weiß zu sehen war und sich Schaum in ihren Mundwinkeln sammelte. Ihre Schreie vertieften sich zu einem Heulen. 

Rihon sprang zu ihr, warf die Arme auseinander, gesellte sein Heulen zu ihrem. Er schwankte, tanzte dann immer rundherum, in einem engen Kreis, bis er stolperte und fiel. Dann lag er zuckend auf dem Rücken und wiederholte die heiseren, bedeutungslosen Schreie immer und immer wieder. 

Der Wan flüsterte mit der Serk, und schließlich drängten sie beide die plappernden Ältesten und die sich zusammendrängenden ängstlichen Leute von den Zwillingen zurück. Der Wan murmelte etwas, an den Niong gewandt, um ihn zu überreden, ebenfalls zurückzuweichen, und der Kriegsführer gehorchte widerspruchslos, weil er vom Ergebnis seiner Worte schwer erschüttert war. Mit schlaffem Gesicht starrte er Roha an, die hin und her torkelte, und das Blut tropfte auf ihre glatte, grüne Haut hinunter, über ihre vorstehenden Rippen, die schmalen Hüften entlang und sammelte sich an der Gurtschnur ihres Rockes. 

Der Wan glitt zu ihr, ergriff ihre Arme, hielt sie fest, seine Hände stark und sanft auf ihrer Haut. Er drehte sie herum, bis er hinter ihr stand, bis seine Arme über ihrer blutenden Brust gekreuzt waren, und hielt sie fest an sich gepreßt, bis die Wärme seines Körpers die hysterische Kälte in ihr vertrieb. Nach mehreren Minuten der Unbeweglichkeit blinzelte sie, seufzte und schrie, als sie zum ersten Mal den Schmerz ihres gezeichneten Fleisches spürte. 

Der Wan ließ sie zu Boden gleiten, bis sie neben ihrem Bruder lag. 

Sie ergriff Rihons zitternde Hand. Er lag bewegungslos, die Augen geschlossen, und sein unregelmäßiges Atmen verlangsamte sich zum Normalen, da er sich wie sie erholte, und das Band zwischen ihnen war stärker denn je. 

Die Ältesten schlurften in unbehaglichem Schweigen umher. Dieses Schweigen breitete sich aus, bis selbst die schreienden, plappernden Kinder still waren, mit ihren Spielen aufhörten und sich aneinander klammerten. 

Roha öffnete die Augen und setzte sich auf und zuckte beim Schmerz der Krallenwunden zusammen. Als sie umherblickte, waren die Leute und das ersterbende Feuer langgezogene Streifen aus Schwarz und Silber, dann kam die Wirklichkeit zu ihr zurückgekrochen. Der Wan half ihr auf die Füße, streckte dann eine Hand nach Rihon aus. „Wasser”, murmelte sie und rieb über die Streifen trocknenden Blutes auf ihrer Brust. „Ich brauche Wasser.” Ihre Zunge tastete über trockene Lippen. 

Der Wan wandte sich von Rihon ab, schaute in die Runde, dann mit einem Zeigefinger nach einem kleinen Jungen, der sich widerwillig an den Beinen seiner Mutter vorbeischob, vor ihr stehenblieb und mit einem Fuß auf der staubigen, trockenen Erde herumscharrte. 

„Tik-tik”, sagte der Wan und lächelte den Jungen liebevoll an. 

„Bring mir einen Kübel voll Wasser. Für den Dunklen Zwilling.” 

Der Junge lächelte und rannte davon. Rasch kam er mit dem Wasser-Kübel zurück, reichte ihn dem Wan und zog sich eilig an die Seite seiner Mutter zurück. 

Roha wusch das Blut ab und biß sich fest auf die Unterlippe, als Luft in die Risse in ihrem Fleisch vordrang. Sie streckte die Hand aus und nahm Rihons Hand, blickte dann am Wan vorbei auf den finster gaffenden Niong. „Nein”, brüllte sie, und ihre Stimme erschallte über die stille, reglose Menge; sie drehte den Kopf, sah über ihre Vettern und Freunde hinweg, Altersgenossen, Kinder, Erwachsene. 

„Vergeßt die Fieyl.” Sie ballte ihre Hände zu Fäusten, fühlte die Kraft in sich emporsteigen, fühlte die explodierende Spannung innerlich klingen, fühlte diese Spannung zu Worten geformt, die aus ihrem Mund purzelten, als wären es den furchtsamen Amar entgegengeschleuderte Steine. „Vergeßt sie. Das Muster ist gebrochen.” 

Sie breitete die Arme aus. „Ein Stachel vergiftet die Mutter”, schrie sie, stampfte mit den Füßen auf den Boden, wirbelte zweimal um die eigene Achse herum, um sie alle anzusehen. „Ich bin euer Pachisiku, der Dunkle Zwilling. Mein Mutterleib ruht in der Erde. Aus meinem Mutterleib wurde die Erde geschaffen. Sie ruft nach mir, Mutter Erde, Tochter Erde. Sie ruft. Sie ist im Herzen verwundet. 

Das helle, böse Gift tropft ihr in Blut und Knochen.” Sie schlug sich mit den Fäusten auf die Brust und spürte die Schmerzen nicht. Ihre Augen funkelten sie an, aber sie sah sie nicht. Sie sah nur einen gro

ßen, hellen Stachel vor sich hängen. Schaumtupfer sammelten sich an ihren Mundwinkeln, während sie sprach. Neben den ihren hatten Rihons Augen dasselbe Funkeln angenommen. 

Sobald sie zu reden aufhörte, hob Rihon die zu Fäusten geballten Hände. Flammen züngelten über seine glatten, schwitzenden Seiten, Feuer glühte in seinen Augen, Feuer, das von ihm auf die Leute übersprang, auf die glotzenden Rum-Amar, auf seine Vettern und Onkeln und Tanten; er machte einen gewaltigen Satz und landete vor Roha, die Füße fest auf die Erde gepflanzt, während sich seiner Kehle ein lauter, heiserer, wortloser Schrei entriß. 

Und sie alle atmeten im Gleichklang, jung und alt, selbst der jüngste und zuletzt entstandene Schlüpfling, alle atmeten im Gleichklang, bis sie zu einem vielmündigen, vielbeinigen Tier verschmolzen, Rihons Altersgenossen, männlich und weiblich, die sich auf die Schenkel schlugen und in weichen, tiefen Keuchstößen atmeten, als er brüllte: „Ich bin euer Pachi-Kilot, der Helle Zwilling, mein Samen ist der Erde gegeben, aus meinem Samen erwächst alles, was lebt, aus meinem Samen wurde alles geschaffen am Anbeginn der Zeiten. Diejenigen, die auf dem Erdmutterleib leben, wehklagen; heilt die Mutter, zieht den Stachel aus ihrem Fleisch. Reißt ihn heraus. Heraus. Heraus.” 

„Heraus! Heraus! Heraus!” sangen die Heranwachsenden. 

„Vergeßt die Rum-Fieyl. Vergeßt sie. Vergeßt sie.” 

„Vergessen! Hunh! Vergessen! Hunh! Vergessen!” 

„Ins Nebelland!” schrie Roha und legte ihren Arm auf den des Bruders. „Zieht den Dorn heraus. Das Nebelland! Das Nebelland!” 

Der Wan trat vor Roha und legte eine Hand auf ihre Schultern. 

„Psst, Zwilling, du weißt nicht, was du sagst.” Als sie seine Hand wegzustoßen versuchte, schüttelte der den Kopf. „Still, Kleine”, murmelte er. Seine andere Hand schloß sich um den wassergeschliffenen Grünstein, der an einer geflochtenen Schnur um seinen Hals hing. 

Roha schloß die Augen. Neben ihr wurde auch Rihon still, stand nur da, verlagerte sein Gewicht von einem Fuß auf den anderen; sie konnte das Scharren seiner Füße hören, und als sie es hörte, fröstelte sie, während das Fieber aus ihren Knochen und ihrem Blut floß, bis sie sich an dem Wan festklammerte, ihre Wange gegen den baumelnden Stein gepreßt. 

Er klopfte ihr auf die Schulter, ließ sie dann niedersinken, bis sie mit gebeugten Schultern und hängendem Kopf kniete. Rihon fiel dicht hinter ihr auf die Knie. Sie konnte ihn dort fühlen, beinahe die feuchte Wärme seines Atems auf ihrem Genick spüren. 

Mit der grimmigen und stillen Serk neben sich, drehte sich der Wan gemächlich um, und seine Blicke bewegten sich über die halb hypnotisierten Amar. 

Draußen, in den von dem erlöschenden Feuer geworfenen Schatten, brach das Tier aus Nase und Mund und Hand auseinander, das Singen und das Schenkelklatschen und Brusttrommeln verebbte, bis 

- abgesehen von den summenden Nachtinsekten, dem Rascheln der Brise in den Strohdächern, dem Zischen und gedämpften Prasseln des Feuers — Stille herrschte. Langsam blinzelnd, das verwitterte, sanfte Gesicht zu Stein geworden, starrte der Wan forschend in die verwirrten Gesichter der Amar, bis er sah, das er suchte. „Gawer Hith, komm her.” 

Die drahtige alte Frau schlängelte sich durch die Menge und blieb vor ihm stehen. Bei ihr waren fünf junge Mädchen, die sich schüchtern hinter ihr drängten, ihre Lehrmädchen, die leise mit ihr sangen, darauf bedacht, ihren Text nicht zu vergessen. 

Der Wan berührte seinen Talisman, beugte sich vor; sein Gesicht dicht bei dem ihren, murmelte er: „Wenn die Serk fertig ist, sing.” 

Die alte Gawer nickte, verstand, was er nicht aussprach. Als der Wan in die Schatten zurücktrat, und schließlich neben dem stillen, stirnrunzelnden Niong stehenblieb, hinkte sie zur Seite, während sich ihr Lehrlingsgefolge beeilte, sich im Schneidersitz rings um ihre Füße niederzulassen. 

„Die Heiligen Zwillinge haben Dinge geäußert, die zu überdenken sind!” Die Stimme der Serk war tief aus ihrer Brust hervorgeholt, widerhallend, eine kehlige Musik, der die Amar gebannt lauschten. 

„Die Haur-Amar werden zusammenkommen, um über diese Dinge zu sprechen und die Geister zu berühren - dort.” Sie ruckte einen Arm hoch und zeigte auf das Gebäude, das sich auf hohen Pfählen hinter ihr erhob. „Mit Serk, Niong und Wan. Und den Ahnen, die noch im Mutterleib des Dunklen Zwillings sind. Ihr, Rum-Amar, ihr bleibt und hört der Gawer zu.” Sie trat zurück und gesellte sich zu dem Wan und dem Niong und winkte mit einer Hand zu Hith hin

über. 

Während die Ältesten und die anderen die Leiter hinaufstiegen und sich unter dem Übertag-Geist versammelten, der die Tür hüte te, brachen die Amar in Familiengruppierungen auseinander und wetteiferten friedlich um Sitzplätze rings um die Gawer. Gawer Hith ließ sich auf einem Holzklotz nieder, nahm die kleine Trommel von ihrem Hals und begann, die Finger über die gespannte Haut züngeln zu lassen, was ein gedämpftes Klappern hervorrief, und diejenigen, die in einem leicht gekrümmten Bogen vor ihr saßen, zur Stille mahnte. Roha seufzte und streckte die Hand aus; ihr Kopf ruhte an Rihons Knie. 

Hith schlug die Trommel härter, blickte zum Himmel empor, schürzte die Lippen dem kriechenden Leuchtgewebe entgegen, das mehr als die Hälfte der schwarzen Wölbung bedeckte. Die Töne der Trommel kamen in langsamer Folge, nahmen eine beschwörende Kraft an. 

 Am Anfang 

 Am Anfang 

 War die Nacht, 

sang sie, ihre Stimme tief und voll, dunkel und voll, wohlklingend und von geheimnisvoller Vorbedeutung erfüllt. 

 Die Nacht, sie war kalt 

 Schwarz und kalt 

 Die Nacht, sie war einsam 

 Die Nacht, sie war erfüllt 

 Von Nichts, von Schmerz 

 Der Schmerz, er wuchs 

 Der Schmerz, er durchbrach die Nacht 

 Der Schmerz, er loderte, er brannte 

 Der Schmerz, er wuchs, wuchs 

Der Trommelschlag war ein Kribbeln auf der Haut, ein Schrei des Entsetzens, das in der Nacht lauerte, die kräftige Stimme war ein Ruf des Triumphes, der Freude. 

 Und es war ein Feuer 

 Und es war eine Sonne 

 Die Sonne, sie brannte 

 Grün und Golden brannte sie 

 Auj die kühle Nacht blickte sie 

 Die kühle, sanfte Nacht begehrte sie 

Der Trommelschlag verlangsamte sich wieder; Hith sang leise, so leise, daß die Amar ihren Atem anhielten, um die Worte hören zu können, die wie ein Flüstern im Wind seufzten. 

 Nacht schlief mit der Sonne 

 Nacht brannte vor Verlangen 

 Begehrte den Samen der Sonne 

 Der erste Samen, er war schwach 

 Der Samen wehte gegen Nacht 

 Krallte fest sich an der Nacht 

Der Trommelschlag lärmte, forderte, wurde schneller, schneller, schneller … verlangsamte dann … 

 Versank im Nichts 

 Brachte Nichts hervor 

 Schwamm auf dem Dunkel 

 Brannte auf dem Dunkel 

 Der zweite Samen Wuchs und wuchs, bewegte sich

 Über das Dunkel, griff 

 Berührte, Fäden aus Feuer 

 Greifender Samen, sich selbst zu säen in 

 Ein großes und sich weitendes Netz 

Hith warf den Kopf in den Nacken, starrte zum Netz empor, das den halben Himmel verdeckte. Sie summte den bösen Namen, spie ihn dann aus, zischte, knurrte … 

 Mambila 

 Mambila 

 Mambila 

 Und die Sonne schrumpfte klein, klein 

 Warf ihr Feuer in die Nacht 

 Nacht brannte flammend -  und gebar 

 Zwillinge 

 Denn sie kamen aus dem Mutterleib der Nacht 

 Männlich und weiblich, so kamen sie hervor 

 Dunkel und Hell waren sie 

 Voll herangewachsen kamen sie aus dem Mutterleib der Nacht Heilige Zwillinge, die Heiligen Zwei 

Hith brach ihren Gesang ab, ließ ihre Finger langsam über das Trommelfell wischen und klopfen, bis alle ihre Zuhörer wieder im Einklang atmeten - ein-aus, ein-aus atmete das Rum-Tier. Sie brach den Rhythmus mit einem plötzlichen lauten Schrei ab, der den Amar antwortende Schreie entlockte. 

 Nacht sah die zwei 

 Nacht war erfreut 

 Nacht feierte die große Geburt 

 Nacht begehrte Nacht begehrte nach mehr 

 Aus dem Dunklen Zwilling entriß sie den Mutterleib Aus dem Dunklen Mutterleib machte Nacht die Erde Stein und Wasser, Boden und Nebel 

 Aus dem Hellen Zwilling 

 Aus dem Leuchtenden 

 Zog sie den Samen hervor

 Über die Erde breitete sie den Samen aus 

Der Trommelschlag wurde langsamer, die Stimme der Gawer summte, ergriff die Amar, sang den Amar zu, bis die Amar ihr zusangen : A us Samen und Mutterleib kam 

 Leben, das in der Erde wurzelt 

 Leben, das sich in Wasser bewegt 

 Leben, das sich in Luft bewegt 

 Leben, das auf vier Beinen läuft oder sechs 

 Aus Samen und Mutterleib kamen die Rum 

 Vom Abbild der Zwillinge 

 Nacht schuf alle Rum 

 Männlich und weiblich 

 Machte sie Rum 

 Hell und dunkel 

 Dunkler Zwilling, Heller Zwilling 

 Amars Glück 

 Amar Amar Rum-Amar 

Während die Amar Gawer Hiths Echo waren, endete sie mit einem hohen, jubilierenden Ton … 

Und verfiel in Schweigen. Die Amar bewegten sich, standen auf und tappten langsam, schläfrig in Richtung ihres Hohen Hauses davon, um dort die wenigen verbleibenden Stunden der Dunkelheit zu verbringen. Hith schob die Halsriemen der Trommel zurück, lä-chelte zu Roha hinüber, ließ sich von ihren Lehrmädchen hochhelfen, dann ging auch sie zu ihrer Hütte davon. 

Roha lag ausgestreckt auf dem Rücken, den Kopf auf Rihons Schenkel, starrte zum Himmel hoch, wo Mambila immer weiter über das sternenbestäubte Schwarz kroch, und in der Ferne hörte sie die Stimmen im Geisterhaus und wußte, daß sie sich Möglich keiten ausdachten, sie und Rihon vom Nebelland fernzuhalten, aber zugleich wußte sie auch, was sie zu tun hatte. Kein Argument würde sie umstimmen.  Deshalb sind wir Zwillinge ausgebrütet worden,  dachte sie mit einem Anflug von Selbstgefälligkeit. Rihon beugte sich über sie, spürte ihre Befriedigung. Sie lächelte in seine tränenden Augen hinauf und hob die Hand. Er schloß seine Finger darum.  Nichts anderes ist von Bedeutung,  dachte sie. 
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Der Wan schüttelte den Kopf. „Noch nicht.” 

Roha zupfte nervös an ihrem Rock herum. „Warum nicht? Ihr redet und redet, und nichts kommt dabei heraus.” Sie warf den Kopf in den Nacken und starrte zur Sonne empor, deren grünliches Rund bereits über den Baumwipfeln schwebte. „Der Morgen ist halb vorbei.” Sie lehnte sich an Rihon, da sie seine Kraft und seine bedingungslose Unterstützung brauchte. „Wir werden gehen. Ihr könnt uns nicht aufhalten. Wir werden gehen, selbst wenn wir allein gehen müssen.” 

„Roha, Roha.” Der Wan schüttelte den Kopf. „Du sprichst zu laut von dem, was du tun  wirst.  Niong will, daß wir euch beide in einen Käfig sperren, solange er gegen die Fieyl Krieg führt. Serk hat sich noch nicht entschieden, wofür sie schließlich stimmen wird. Wenn du sie bedrängst, wird ihr Entschluß zu euren Ungunsten ausfallen. 

Die Haur-Amar haben fast einen eigenen Krieg darüber begonnen, ob sie dem Niong folgen oder dir deinen Willen lassen.” 

Rihon stand hinter ihr, seine Hände schmiegten sich um ihre Schultern. „Und du?” fragte er. „Wo stehst du?” 

Roha wartete mit ihrem Bruder auf die Antwort des Wan. Obwohl sie gedroht hatte, auch ohne Hilfe zu gehen, erschreckte sie dieser Gedanke inzwischen, denn der Morgen hatte auch eine Abkühlung ihrer Leidenschaft gebracht. Unter ihrem Herzen konnte sie das Pochen von Rihons Herzen spüren und wußte, daß er ihre Angst teilte.  Wir werden gehen,  dachte sie.  Wir müssen, aber … 

Der Wan drehte sich um und blickte zu den hoch aufgetürmten Wolken des Nebellandes, schmierig-weiße Kuppeln gegen das Blau des Himmels. „Es gibt nichts, worauf ich mich stützen kann, nichts Vergleichbares ist je zuvor passiert. Was soll ich tun, Kinder? Ich muß überlegen, was für die Amar das beste ist.” Er sprach leise, bedächtig. 

Roha mußte sich anstrengen, seine Worte zu verstehen. „Ich weiß nicht, welchen Weg ich gehen soll.” Er schob eine zitternde Hand über den Hinterkopf. „Böse, hast du gesagt, Roha. Ich glaube, du hast recht. 

Sieh, wie er uns in zwei Lager gespalten hat, dieser Stachel.” Er wandte sich wieder zu ihnen um, ein müder, alter Mann, unter einer Last gebeugt, die seine Kräfte nahezu überstieg. „So oder so, bis zum Einbruch der Nacht wird es entschieden sein. Hab noch ein wenig Geduld, Roha. Es dürfte besser für euch beide sein, das Dorf eine Weile zu verlassen, damit ihr das Problem nicht noch schlimmer macht.” Er wartete ihr Nicken ab, dann ging er zum Geisterhaus davon, die Schultern gebeugt, mit schleifenden Schritten. 

Rihon seufzte. „Verdammter Stachel.” Er ergriff Rohas Hand und zog sie mit sich, zu den Bäumen. „Komm, Zwilling.” 

Sie rannten durch das Gewirr der Bäume und duckten sich unter den zuckenden Enden der Suchertentakel eines Mat-Akul hin durch. 

Roha kicherte, riß einen abgestorbenen Ast hoch und neckte den Baum damit, stocherte nach den Tentakeln und kicherte erneut, als sie blindlings danach schnappten und ihn zum Freßloch im Stamm zogen. Rihon schnaubte und zerrte sie weiter. 

Sie fanden einen Maza-Kreis, pflückten sich mehrere Früchte und drangen tiefer in den Wald vor, während sie den purpurnen Saft aus den Samenzellen unter der festen Schale saugten. Die kleinen, weißen Samenkörner spuckten sie aus, zielten damit auf die zappelnden Yekkas und die winzigen Klaths, die wie pelzige Schemen durch das Unterholz huschten, wo sie im Erdreich, zwischen Blättern und moderndem Holz nach Larven und anderen Kriechtieren jagten. 

Roha schleuderte die letzte Hülse davon. „Gehen wir die Nafa besuchen. Solange wir vor Sonnenuntergang zurück sind …” 

Rihon kickte einen Klaht davon, der vor seinem Fuß vorbeikrab belte, sah finster zu, wie er sich mehrmals überschlug und dann vor Schrecken quietschend davonhuschte. Er blickte sie an, kam dichi an ihre Seite heran und schlenderte mit ihr dahin. „Sie vermittelt mir ein seltsames Gefühl, groß und mager und blaß. Wie eine Ne-bellände-rin ohne Fell. Und all die Haare auf ihrem Kopf. Wer hat je von einer Person mit schwarzen Haaren gehört? Schwarz! Roha. Ich glaube immer noch, sie könnte ein Dämon sein. Weißt du noch … damals, als sie gekommen ist? All diese eigenartigen, glänzenden Tiere, die sie bei sich hatte? Weißt du noch, wie sie den Stein gefressen haben? 

Wie ein Mensch gekochte Knollen ißt, so haben sie den Fels für sie gefressen. Und sie konnte nicht einmal richtig reden, bis du es ihr beigebracht hast. Schlimmer als ein Neu-Schlüpfling.” 

Roha lächelte. „Großer Schlüpfling. Setz mich auf deine Schultern, und ich könnte ihr in die Augen sehen.” 

„Du weißt, wie ich das meine.” 

„Ja, und ich glaube, es ist dumm. Armer, kleiner Klaht, hast vor allem Angst, was größer ist als du.” 

„Angst!” Er wollte sie packen. 

Kichernd tauchte sie unter seinem Zugriff hinweg, rannte vor ihm davon und an den Bäumen vorbei auf die Lichtung am Rande des Nebellandes zu, wo die Nafa ein Loch in den Felsen gegraben hatte, um darin zu wohnen, statt das Vernünftige zu tun und hoch und kühl in einem Pfahlhaus mit Wänden aus geflochtenem Gras zu leben, Wände, die man hochrollen konnte, was selbst an den heißesten Tagen die umherziehenden Winde einfing. Lachend, Rihon voraustanzend, umkreiste sie die Mauer der Nafa wie ein grüner Schatten, und ihr Bruder war ein weiterer geschmeidiger Schatten hinter ihr. 

Die Nafa kletterte auf die Mauerkrone, setzte sich und ließ ihre Beine über die Kante baumeln. Sie betrachtete sie gelassen, wartete mit der kühlen, abwägenden Geduld, die Roha faszinierte und Rihon ärgerte. Ihr langes, flaches Gesicht zeigte keine Regung, ihr Mund bog sich zu einem breiten Lächeln, und ihre runden, dunklen Augen beobachteten jede ihrer Bewegungen, die sie vor ihr vollführten, während sie wartend dasaß, starr und steif wie ein Schnitzwerk, wie die Geisterfigur, die Zuri für die Tür des Geisterhauses geschnitzt hatte. 

Roha wurde des Laufens müde. Sie blieb vor der Nafa stehen, stand keuchend da, und Schweiß sickerte an ihrem Gesicht hinab. Sie heftete ihren Blick auf die Nafa, fasziniert und abgestoßen gleichermaßen, war sich Rihons bewußt - er stand hinter ihr — , wie er über ihre Schulter hinweg die Frau anstarrte und wünschte, sie würde weggehen. Roha bewegte sich. Den Blick noch immer auf die Frau gerichtet, tänzelte sie geschmeidig, mit schwingenden Armen drei Schritte nach links, dann, noch immer mit lockeren Armen, drei Schritte nach rechts. Abrupt ließ sie sich auf den Boden fallen, saß im Schneidersitz vor der Frau, neigte den Kopf zurück und schaute zu ihr auf. 

Die Nafa bewegte sich zum ersten Mal, beunruhigt unter der Eindringlichkeit von Rohas Blick. Ihre Blicke streiften an Roha vorbei, ruhten einen Moment lang auf dem hartnäckig stummen Rihon, kehrten dann zu Roha zurück. Sie sagte nichts. Sie wartete. 

„Hast du den brennenden Stachel gesehen?” fragte Roha unvermittelt. 

Die Nafa blickte sie ausdruckslos an, hob ihren Blick zum Himmel mit seiner Mambila-Netz-Zeichnung, runzelte die Stirn, schüttelte den Kopf. „Ich vestehe nicht.” 

„Da war ein fallendes Etwas, das am Himmel brannte. Gestern nacht hat es sich im Nebelland eingenistet. Du hast es nicht gesehen?” 

„Nein.” Die Nafa rieb mit einem Daumen an ihren viel zu dik ken, viel zu weichen Lippen entlang. „Ich war drinnen. Beschäftigt. 

Erzähl mir davon.” 

„Ein großes Licht, das abstürzte. Ein brennender Stachel. Mit einem gewaltigen, furchtbaren Lärm, dem Schreien eines Dämons, der groß genug ist, die Welt zu fressen. Brennend. Brennend.” Roha verfiel in einen übersteigerten Zustand; sie hörte auf zu denken und sah, fühlte, sang nur, sah die Muster entstehen, Muster … Rihon kniete hinter ihr, umfaßte ihre Schultern. „Brennend”, flüsterte sie. 

Sie beruhigte sich, spuckte die Schaumflöckchen weg, die an ihren Lippen klebten. „Böse.” 

„Wie kannst du das wissen?” Die Stimme der Nafa war ruhig; ihre Blicke erforschten Rohas Gesicht. Roha hatte sie noch nie so verwirrt gesehen. Ihre langen, schmalen Hände zerknüllten den weichen, glänzenden blauen Stoff, den sie um ihren großen, dünnen Körper gewickelt trug. „Warte, bis du es siehst. Nicht …” 

„Es ist  böse!”  stieß Roha heraus, und die Heftigkeit ihrer Über zeugung vibrierte in diesem letzten Wort. „Böse”, wiederholte sie ruhiger. „Böse.” 

„Denk nach, Roha. Woher willst du das wissen, woher …” Die Stimme der Nafa verblaßte und war fern wie ein Summen in Rohas Ohren. Einen Moment lang hatten diese Worte keine Bedeutung mehr. Das bleiche, flache Gesicht schimmerte vor Roha; sie sah wellige Goldlinien aus dem Kopf der Nafa hervorkriechen und mit der zitternden Luft verschmelzen. Roha sog große Schlucke dieser schwülen Luft ein, schmeckte den süß-salzigen Beigeschmack von Blut darin, schmeckte den Tod darin. Die Frau auf der Mauer war ein blauer Schemen in ihren Augen. Etwas… Etwas … Was sagte sie da …? Warte … Sieh nach … Frag … Frag warum? Frage … was? 

Wenn es nicht … nicht böse ist … Nicht böse?  „Nein!”  Sie sprang auf, machte sich aus Rihons Umarmung frei. Sie wirbelte herum und rannte blindlings auf die Bäume zu, rannte, weil es ihr unmöglich war stillzustehen, rannte vor Fragen davon, die sie nicht stellen wollte. Rihon lief hinter ihr her; seine Besorgnis dehnte sich aus und hüllte sie ein, saugte den Schmerz weg, gab ihr Gewißheit und Zielbewußtheit zurück. Sie rannte, bis ihre Seiten vom Schmerz des At-mens brannten, und warf sich dann zitternd und erschöpft auf einen Grasflecken, ohne sich zuvor die Mühe zu machen, das Leben beiseite zu wischen, das zwischen den Wurzeln herumkrabbelte. 

„Roha, verdammt.” Rihon zerrte sie hoch und schlug nach den Saugern, die sich bereits an ihr festgeklebt hatten. Dann hielt er sie von sich weg und blickte sie starr an. Die Sauger rollten sich zusammen und fielen von ihr ab - tot, „Was …” 

Roha blickte an sich hinunter. Sie hob eine zitternde Hand und wischte damit über das Gesicht. „Der Traum-Saft”, murmelte sie. „In meinem Blut. Er tötet sie. Halt mich fest, Zwilling.” 

Sie schmiegte sich an ihn. Rihon war ihr Anker in der realen Welt. 

Er kühlte ihr Blut, brachte ihr Frieden. Selbst damals, als man ihr die Gebärmutter herausgerissen und er ihre Pein wie seine eigene gefühlt hatte, selbst damals war er bei ihr geblieben, hatte er ihr Kraft gegeben, als es bereits schien, als würde sie dahinschwinden, in die Erde zurückschmelzen. 

Als sie wieder ruhig war, löste sie sich von ihm, stieg den Berghang hinauf, stieg, bis sie hoch über den Bäumen war. Sie hielt an, blickte geistesabwesend umher, setzte sich auf einen Stein. Rihon ließ sich neben ihr nieder. Er nahm ihre Hand und hielt sie fest. Die Erde unter ihr war wieder fest. 

Sie blickte hinunter und konnte die Gartenlichtungen sehen, wo die Dorffrauen die Bäume weggebrannt hatten, um ihre Knollenbeete anlegen zu können. Frauen und Mädchen arbeiteten zwischen den Knollenranken, andere verscheuchten die Nuggar, die immer wieder die Zäune zu überwinden versuchten. Sie blickte finster drein. „Zu viele Nuggar.” 

„Das hast du gewußt.” 

Sie bewegte gereizt die Schultern. „Ich meine, der Niong will den Krieg mit den Rum-Fieyl. Er wird den Nuggar-Schwarm als Vorwand nehmen, das voranzutreiben.” 

„Vielleicht verkündet der Wan, daß sie das Kriegsmahl bekommen, bevor wir gegen den Stachel ziehen. Es ist auch eine Art Krieg, nicht wahr?” 

„Es ist das, was Wan und Serk sagen.” Sie schaute vom Dorf weg und starrte auf die Lichtung der Nafa am Rand der Bäume -wie eine kahle Stelle im Fell eines räudigen Tieres. „Ich bin weiter gelaufen als ich wollte.” 

„Vielleicht glaubst du mir jetzt. Wegen der Nafa, meine ich.” 

„Nicht sie war es, vor der ich geflohen bin.” 

Rihon schnaubte und sprang auf und blickte verächtlich auf sie herunter. „Du willst es einfach nicht zugeben. Warum bist du dann so gerannt, he? Warum bist du gerannt?” 

Roha schniefte. „Ich wollte. Deshalb, Bruder. Ich werde rennen sooft ich will und wann ich will. So!” 

Rihon wandte ihr den Rücken zu und ließ seine Blicke über die Bäume unten schweifen. Plötzlich ließ er einen erschreckten Ausruf hören und hob die Hand. „Sieh nur.” Er lief zu ihr zurück und ergriff ihren Arm. „Das Dorf, Roha. Sieh nur.” 

Männer und Knaben sammelten sich auf dem Platz vor dem Geisterhaus, wimmelten umher, schwenkten Speere. 

Roha machte einen tiefen Atemzug. „Der Baum. Siehst du den Friedensbaum? Haben sie ihn ausgegraben?” 

„War keine Zeit.” Rihon spähte hin und versuchte, Einzelheiten zu erkennen. „Kein Feuer. Ich sehe keines.” 

Das wimmelnde Gedränge brach auseinander und ergoß sich in kleinen, dahinjagenden Haufen aus dem Dorf hinaus. 

Roha drückte den Arm ihres Bruders. „Nuggar-Jagd, Zwilling Wir gehen, ich weiß es, wir müssen gehen. Sie werden ein Karram für uns abhalten, unser eigenes Kriegsmahl.” Ihr Blick schweifte weiter, zu den brodelnden Wolken, die den Boden des fernen Tal-beckens verbargen, und sie fröstelte, als ihre freudige Erregung versiegte. 

„Das Nebelland.” 

Roha 
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Roha brach den Knochen auf und saugte das Mark heraus. Rihon lag neben ihr ausgestreckt, einen Kürbis voll Pika-Bier in die Hände geschmiegt, der auf seinem Brustkorb stand und sich mit jedem langsamen Atemzug hob und senkte. Sein Kopf war auf ein gerundetes Stück Holz gestützt; schlaftrunken belächelte er das Tanzen rings um das Feuer. Roha fuhr mit der Zunge über die Knochensplitter, ließ sie dann ihrem Bruder auf den Kopf regnen. Lachend schüttelte er sie ab und hob den Kürbis, um ihr einen Schluck anzubieten. 

Sie schluckte ein wenig von der modrigen, bitteren Flüssigkeit und fühlte die Gärung in ihrem Blut kribbeln. Sie war zu müde, zu gesättigt vom Fleisch und vom Trinken, als daß sie irgend etwas hätte tief berühren können; selbst der Gedanke an das morgige Abschiednehmen fiel ihr leicht. Sie durchsuchte den Haufen abgenagter Knochen auf der Platte, die neben ihren Knien auf dem Boden stand, fand einen Knochen, an dem noch Fleischfetzen hingen. Sie riß einen Bissen ab und hielt den Rest Rihon hin. Er gähnte, lächelte, nagte den Knochen ab. 

Eine Jungen-Horde rannte vorbei, brüllend, kleine Bogen mit Pfeilen ohne Spitzen schwingend, kurze Stöcke mit feuergehärteten Spitzen, so trieben sie quietschende, kichernde Mädchen vor sich her, balgten mit ihnen herum, ließen sie immer wieder ausbrechen, um sie gleich darauf um so entschlossener zu verfolgen. Sie rannten und schlängelten sich zwischen den Pfählen hindurch, auf denen die Häuser errichtet waren. Jenseits des erlöschenden Feuers formierten sich kleine Mädchen zu einem Kreis, stampften rundherum und sangen die Sah-sah-Melodie. Ganz in der Nähe führten ältere Mädchen einen Kreuztanz auf und wiegten sich zu dem Rhythmus der anderen, die in einem Kreis um die Tänzerinnen hockten und mit trunkenen Händen einen immer wilderen Takt schlugen. Vor dem Geisterhaus saßen die meisten der Erwachsenen um Gawer Hith herum und lauschten den alten Geschichten, die sie herunterbetete. War eine beendet, so riefen sie die nächste auf, die sie hören wollten, wobei sie der alten Frau immer wieder Kürbisse mit Pika-Bier aufdrängten, bis sie schwankte und blinzelte und nur mehr von den jungen Armen ihrer Lehrmädchen aufrecht gehalten wurde. Ihre Stimme war kräftig, trotz ihres Alters. 

Niemals ließ sie ein Wort aus, obgleich sie betrunken war. Spät am Nachmittag wurde ihre Stimme schließlich heiser, und die Amar lie

ßen sie aufhören. Sie rollte sich auf dem Boden zusammen, dort, wo sie gesessen hatte, und schlief ein und schnarchte fast genauso laut, wie sie gesungen hatte. 

Der Tag nahm seinen langsamen Verlauf um Feuer und Tanz, Pika-Bier und geröstetes Fleisch. 

Gegen Sonnenuntergang, als selbst die lebhaftesten Kinder zusammensanken und die Erwachsenen bereits schläfrig auf die Glut des Feuers starrten, das dem Erlöschen zuflackerte, sprang Churr auf die Füße und holte drei Holzklötze von dem unter dem Geisterhaus aufgeschichteten Stapel. Er hielt sie hoch über den Kopf, rannte damit zu dem ersterbenden Feuer und schleuderte sie mitten hinein in die Glut. Grün und saftsprühend begannen die Klötze zu schwelen, dann prasselten die Flammen hoch, es zischte und knallte, und ein Rauchschwall puffte empor. Churr stand da und atmete den aromatischen Rauch tief in seine Lungen ein. Die schläfrigen Amar rührten sich, taumelten hoch und gesellten sich zu ihm in den blauen Dunst, schnüffelten den Rauch begierig ein, stießen ihn wieder aus, sogen mehr ein, bis sie sich kaum mehr aufrecht halten konnten, weil sie der Saft-Rauch trunkener machte als die Mengen von Pika-Bier in ihren Bäuchen. 

Churr schüttelte die Fäuste und stieß einen heulenden Schrei aus. 

Es war ein muskulöser Mann in der Blüte seiner Kraft, Veteran eines halben Dutzends von Rum-Kriegen, ehrgeizig - er wollte der Niong der Rum-Amar sein … mit mehr Hautsymbolen als jeder andere Mann im Dorf. Voller Stolz trug er die Symbole, Erinnerungsstücke an jeden einzelnen Mann, den er niedergemacht hatte, handgroße Hautfetzen, über dem Herzen des Feindes abge zogen, über einem Feuer getrocknet, wie kleine Flaggen auf Fäden aufgezogen. Sie hingen um seinen Hals, waren in Spiralen um seine Oberarmmuskeln gebunden und bildeten ein langes, fransiges Hemd, das bis über die Hälfte seiner Oberschenkel hinunterreichte und bei jeder Bewegung, die er machte, leise gegen seine Haut schlug. Wieder stieß er sein Heulen aus, und die anderen erwiderten es, schlugen sich auf die Brustkörbe, tanzten auf einer Stelle, stampften den Boden, schwankten hin und her. 

Churr schüttelte eine Faust in die Richtung des Nebellandes. 

„Schwebende Geister!” brüllte er. „Churr kommt hinter euch her! 

Churr! Churr wird euch an euren Schwänzen packen und euch die Haut über die Ohren ziehen!” Er klatschte sich auf die Brust. „Ich bin Churr. Mit meinem Speer werde ich euch durchbohren, mit meinen Pfeilen werde ich euch an die Bäume nageln, ihr könnt mir nichts anhaben. Ich bin Churr. Ich bin schnell wie der Wind. Ihr werdet mich nicht berühren können, Schwebende Geister, ihr könnt mich nicht fangen. Ich werde euch eure Haut stehlen und mir eine Matte fertigen, eine Matte, um darauf zu schlafen. Kommt und greift mich an, dann schleudere ich euch in die Sonne, und ihr werdet verbrennen, und euer siedendes Blut wird auf das Nebelland herunterregnen, und das Nebelland wird mit euch verbrennen. Ich bin Churr, Bluttänzer, ich bin Amars Churr. Es gibt keinen anderen wie mich. Seht mich an und habt Angst. Ich bin Churr.” 

Einer nach dem anderen sprangen die für den Überfall auf das Nebelland ausgewählten zwanzig Männer auf, schlössen sich Churr an und fügten ihr Prahlen dem seinen hinzu. Die übrigen Amar gaben ihnen einen rhythmischen Hintergrund aus Knurrlauten und wildem Rufen. 

 Schwebende Geister können mich nicht fressen …  Ich werde über die dünnste Schale gehen, so leicht sind meine Schritte … Ich werde über Morast und schäumendes Wasser gehen, und ich werde nicht einsinken … Ich werde die Kinya-Kin-Kin fressen, bevor sie mich fressen können … Ich werde sie zum Narren halten … Ich werde sie zertreten … Ich werde sie unter meinen Füßen zermalmen … Ich werde Mutter Erde mit dem Blut der Kinya-Kin-Kin füttern … Ein Dut zend Nebelland-Dämonen werde ich mir abhäuten 

 … Ich werde ihre Haut mit nach Hause bringen und sie zu Riemen zerschneiden und meine Speere damit schmücken … Ich allein werde die Dämonenbrut töten … Ich werde sie zermalmen … Ich werde den Stachel aus dem Fleisch der Mutter ziehen … 

Roha hörte nicht mehr länger zu, knackte einen letzten Knochen und saugte träge das Mark heraus. Der Rauch, der um sie her wogte, begann in ihrem Blut zu tanzen. Sie ließ die Knochensplitter auf den Boden fallen, schluckte, gähnte. Rihon war eingeschlafen, schnarchte leise. Sie glitt zu ihm, legte den Kopf auf seinen Oberschenkel. 

Über ihr krochen Nebelschleier aus den Bäumen, schoben sich an den Dachfirsten vorbei. Das Feuer flackerte, warf rotes Licht in den Nebel, verwandelte ihn dadurch in Flammenzungen. Das Singen und Prahlen wehte vom Feuer herüber, floß über sie hinweg, während sie nach oben, auf das sich ausweitende Mambi-la-Netz blickte. „Mambila, Mambila, Mambila”, flüsterte sie. „Mambila. Mambila.” Sie gähnte, rutschte mit den Hüften über den Boden hin und her, bis sie bequemer lag und versank dann in tiefem Schlaf. 

Der Morgen war frisch und kühl, die Sonne noch hinter dem Wald rand verschleiert. Roha spritzte sich Wasser aus dem hölzernen Bottich über Kopf und Brust und begann sich wieder wie ein lebendiges Wesen zu fühlen. Sie schrubbte den Schmutz und die getrockneten Bierflecken von der Haut und band sich einen neuen Lendenschurz um. Sie streckte sich, gähnte, blickte mit sich selbst zufrieden auf und sah Rihon langsam die Leiter von ihrem Haus herunterkommen. Er stolperte auf sie zu, gähnte, verzog das Gesicht, rieb sich die Schläfen und zuckte zusammen, als das Morgenlicht seine blutunterlaufenen Augen traf. Mit einem spöttischen Lächeln trat sie von dem Bottich weg. „Tauch deinen Kopf ins Wasser, Zwilling. Du siehst schlimmer aus als die Nuggar.” Sie ruckte mit einem Daumen in die Richtung der Knochen, die nahe der schwarzen Asche des Freudenfeuers zu einem schmierigen Haufen aufgeschichtet lagen. 

Rihon wankte heran. „Du brauchst nicht so zu schreien.” 

„Hab’ ich doch gar nicht getan.” Sie schleuderte ihm eine Hand voll Wasser ins Gesicht und rannte zum Frühstücksfeuer des be nachbarten Hauses davon. 

Sie schnupperte an dem dampfenden Brei. „Ist er fertig, Mama Zidli?” Sie tätschelte sich den Bauch und ließ ihre Zunge über dünne Lippen huschen; dann fuhr sie fort: „Hast du auch genug für Zwilling und mich?” 

Die Frau knurrte und schöpfte ein paar Kellen voll aus ihrem Topf in eine hölzerne Schüssel. „Da”, brummte sie. „Wenn ihr mehr braucht, dann holt es euch von einem anderen Feuer.” 

Roha blickte in die Schüssel. Sie war knapp zur Hälfte gefüllt, mehr als genug für sie, jedoch nicht für sie  und  Rihon. Sie besuchte weitere Feuer und hamsterte eine zusätzliche Schüssel Brei und zwei Krüge Loochee zusammen. Als sie zu ihrer Hütte zurückschlenderte, nippte sie an dem starken Aufguß von Chima-Blättern, und die warme Flüssigkeit schlängelte sich durch ihren Körper, spülte die letzten Schlafnebel fort. 

Rihon saß auf der Hütten-Plattform, ließ die Beine schaukeln, wartete auf sie, die Blicke auf die Schüsseln geheftet, die sie in der Armbeuge trug. Sie blickte zu ihm hoch und stieg dann langsam und vorsichtig die Leiter hinauf, wobei sie ihren schlanken Körper im Gleichgewicht hielt, ohne die Hände zu gebrauchen. 

Mit einem Seufzer der Erleichterung erreichte sie den schmalen Vorsprung und reichte ihrem Bruder einen der Krüge. „Fauler Klaht.” 

Er gähnte und lächelte schelmisch zu ihr herauf, streckte eine Hand nach einer der beiden Brei-Schüsseln aus; danach nahm er den Krug und trank durstig, schluckte die dampfende Flüssigkeit hastig hinunter. Als er seine Finger in den dicken, weißen Brei tauchte und ihn in den Mund stopfte, ließ sich Roha neben ihm nieder und begann ebenfalls zu essen. 

Sie war bald fertig. Nachdem sie voller Widerwillen auf den restlichen Brei geblickt hatte, ließ sie die Schüssel über den Rand fallen. 

Sie reckte sich, stöhnte, trank den letzten Schluck Loochee und warf den Krug hinter der Schüssel her. Rihon aß noch. Sie beobachtete ihn, seufzte, ging dann hinein, wobei sie die geflochtenen Matten, die über der niedrigen Öffnung hingen, zur Seite streifte. 

Rihons Schlafmatten waren in einem Haufen in eine Ecke geknüllt. 

„Nie macht er …” Kopfschüttelnd rollte sie alles zu einem kompakten Bündel zusammen, schnürte es und verstaute den Pakken in einer Ecke. 

Sie blickte sich um und fragte sich, was sie auf dieser gefährlichen Expedition mitnehmen sollte. Die Winterkleider hingen an einem in eine Wandverstrebung getriebenen Haken, Jikkil-Felle, die im schattigen Hütteninnern sanftbraun schimmerten. Sie waren weich und geschmeidig, gestampft und gekaut, bis sie so biegsam waren wie lebende Haut. Sie nahm die Kleider von dem Haken und ließ sie auf den Boden fallen. Rihons Speer warf sie auf seinen Rock. Steinmesser für sie beide, eines auf jedes Kleidungsstück. Dann fügte sie dem Haufen zwei Lederbeutel hinzu. Darüber hinaus fand sich nicht mehr viel in der Hütte, denn alles, was die Zwillinge benötigten, stellte das Dorf zur Verfügung. 

Sie verließ die Hütte, grübelte darüber nach, was das Netz in dieser Jahreszeit wohl bringen würde. Zusammen mit Gawer Hith konnten sie und Rihon die Amar sicher bei Verstand halten, solange Mambila den Himmel beherrschte. Obwohl das Gespinst an ihrem Verstand kitzelte, war es für sie nicht aufregender als das Drogenmark, das sie ständig kaute, doch für die anderen war die Zeit unter dem Mambila-Netz stets eine Zeit des Wahnsinns, des stillen oder des lautstarken Wahnsinns. Die Fieyl und Zalish, die Tandir und Dangal, alle Stämme der Rum, hatten viele Leute an den Mambila-Wahnsinn verloren. Doch die Amar hatten die Zwillinge. Die Heiligen Zwillinge, die all den Wahnsinn zu absorbieren schie nen. Sie blickte zu den Fetzen des Mambila-Netzes empor, die in den Taghimmel vordrangen. 

Bald würde es sich über den ganzen Himmel erstrecken, Tag und Nacht.  Fünfzehn Jahre,  dachte sie.  Fünfzehn Netze lang sind wir das Glück der Amar gewesen.  Sie tippte ihrem Bruder auf die Schulter. 

Als er aufblickte, sagte sie: „Schau nach, ob wir noch etwas anderes mitnehmen sollten. Mir fällt nichts mehr ein.” 

Er zuckte mit den Schultern. „Warum sollen wir überhaupt etwas mitnehmen?” 

„Das hier ist anders, Zwilling.” 

Rihon stand zögernd auf und tauchte gebückt durch die Türöffnung. Roha saß auf der Plattform, ließ die Füße baumeln, während sie zusah, wie sich die Männer vor dem Geisterhaus einfanden und sich um Churr versammelten. 

Sie beobachtete noch immer, als Rihon heraustrat und ein ordentlich zusammengerolltes Bündel auf ihren Schoß fallen ließ „Gut genug”, meinte er. „Beutel für Essen?” 

„Ja.” Sie strich mit einer Hand über das Leder, ein wenig über rascht zu sehen, daß es vibrierte. Rihon kniete neben sie, packte ihre Schultern. Sie lehnte den Kopf an seinen Arm und machte einen langen, zittrigen Atemzug. 

Churr ließ die zwanzig Männer beim Geisterhaus zurück und marschierte über den Platz auf sie zu. An der Leiter blieb er stehen und sah hoch. „Es ist Zeit.” Sein Blick wanderte zur Sonne, die gerade über die Bäume emporstieg, und kehrte zu Roha zurück. „Wohin, Zwilling?” 

„An der Mauer der Nafa vorbei”, platzte Roha heraus. „Von der Heimstatt der Nafa geradewegs weiter ins Nebelland.” 

Churr sagte: „Holt euch Wegzehrung aus dem Geisterhaus.” 

Amar-Kinder stürmten hinter ihnen her, balgten sich in Schaukämpfen, jauchzten, tanzten, kicherten, bis zur Fassungslosigkeit erregt. Beim ersten Gartenflecken drehte sich Churr zu ihnen um und fauchte seinen Ärger heraus, was sie schreiend ins Dorf zurückrasen ließ. Auf der unregelmäßig kreisförmigen Lichtung ruhten Frauen und Mädchen auf ihre Steinhacken gestützt aus, beobachteten, wie sie vorbeizogen, riefen ihnen Ermutigungen zu. Sie kamen an den Rand der Lichtung und spähten dem Überfalltrupp hinterher, bis er unter den Bäumen außer Sicht verschwunden war. 

Als Roha aus den Baumschatten trat, blickte sie nach links. Die Nafa saß auf ihrer Mauer und ließ ihre langen Beine herunterbaumeln. Der Stoff, in dem sie sich heute gehüllt hatte, war rot mit einem breiten Goldrand, der das Sonnenlicht einfing und glitzerte und flirrende Helligkeit in Rohas Augen strahlte. Sie blickte weg, da ihr die Dinge nicht gefielen, die sie im Gesicht der Frau zu sehen glaubte. 

Am Rand des Abhangs hielt sie an. Churr blickte finster drein. Mit einem ungeduldigen Rucken seiner Hand drängte er sie weiter. Als sie sich nicht bewegte, stapfte er an ihr vorbei und suchte sich einen Weg den sanft geneigten Abhang hinunter selbst. Roha starrte die Ausläufer des Nebels an. Fühlte, wie die Nebelfinger ihr Gesicht berührten, sich um ihre Knöchel ringelten, sich um ihren Körper wanden, ihr zuwinkten, ihr durch die Poren ihrer Haut hindurch zuflüsterten. Sie war starr vor Entsetzen. Sie konnte den ersten Schritt nach unten nicht tun. Sie schloß die Augen und stand zitternd da. Sie hatte Angst. Sie konnte sich nicht bewegen. 

Rihon kam zu ihr, zog ihren Rücken gegen seine Brust, hielt sie, bis seine Körperwärme die Kälte aus ihr vertrieb. Er war ihr Anker, er festigte sie. Als ihr Zittern verebbte, nahm er ihre Hand und führte sie den Abhang hinunter in das Nebelland. 

Roha 
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Roha kratzte langsam an ihrem Arm. Der Nebel wallte rings um den steinigen freien Platz des Lagerbereichs, dick und dünn wie Rauch, sich verändernd, bis sie Tiere und Dämonen in der ununterbrochen wirbelnden Masse entstehen und vergehen sah. Sie war müde. Sich Stunde um Stunde an stacheligen Büschen vorbeizu-winden, stets auf der Hut vor Kreaturen, die sie anspringen konnten, die Nebel nach den Schwebenden Geistern durchforschend, angespannt, aufs äußerste konzentriert, all dies hatte Körperkraft und Nervenenergie geschwächt. In der Mitte der Lichtung drehten zwei der Männer Steine um, stocherten in dem kiesigen Grund und töteten alles, was herausflitzte. Rihon und die anderen jagten Kleinwild — irgendwo drau

ßen in den Nebeln. Roha scheuerte fe ster an ihrem Unterarm, begann an kleinen Blasen auf ihrer Haut zu kratzen, die dort entstanden, wo sie einen seltsamen Busch mit Blättern von so hellem Grün, daß es fast weiß war, und mit breiten, purpurnen Adern durchzogen, gestreift hatte. 

Ihr Kopf ruckte hoch, als eine Fumerole direkt neben ihr Fontänen aus geschwefeltem Dampf emporspuckte. Sie entfernte sich ein paar Schritte weit, ging um einen struppigen Busch herum und nervös unter den weit ausladenden Ästen eines fast blattlosen Baumes hindurch, fühlte sich fremd hier, fühlte, wie die Tiere und Pflanzen sie beobachteten, ihr mißtrauten. Laut knirschte der Kies unter ihren Füßen, und selbst auf den zähen, niederen Grasbüscheln, die wahllos über die ganze Lichtung verstreut zwischen den Steinen wucherten, waren ihre Schritte laut, und das Gras riß und kratzte sie, sooft sie darauf trat. Sie umkreiste den freien Platz, zu ruhelos, um zu sitzen oder auch nur stillzustehen. Das Mambila Netz leuchtete stärker am Himmel und begann in ihr zu wirken. Sie beobachtete die beiden Amar, die in dem Kies rührten, eine weitere Minute lang, schlenderte dann um einen großen Steinhaufen her um, blieb schließlich bei der heißen Quelle stehen und sah zu, wie purpurne Blasen zersprangen und hellrote Nebel über das siedende Wasser glitten. Der Steinhaufen war dicht besetzt mit kleinen, widerstandsfähigen Giftbeeren-Büscheln, deren dicke, purpurne Früchte seit unzähligen Jahren in den Quell gefallen und dort gekocht worden waren - das Wasser hatte sich in einen dicken Sud verwandelt und verbreitete süße, verlockende Düfte, die viele Nebelland-Kreaturen in ihren Bann geschlagen hatten. Knochen waren dicht an dicht über die Felsen verstreut, und mehrere verwesende Körper lagen halb im Wasser, halb am Ufer. 

Ziellos wanderte sie um den Teich herum, und es kostete sie einige Sorgfalt, die wehenden giftigen Dämpfe zu meiden. Auf der anderen Seite plusterte sich ein hellgrüner Grasflecken sanft in der leichten Brise, und das ließ ihn wie einen Teil des Waldes aussehen, in dem sie zu Hau se war. Sie starrte darauf, wollte das Gras unter ihren Füßen spüren, sich darauflegen, sich darin wälzen. Ein Zittern im Gestrüpp zu ihren Füßen lenkte ihre Aufmerksamkeit von dem Grün ab, sie trat einen Schritt zurück, ein Stein löste sich und kullerte auf den üppigen Grasflecken zu. Ein kleines, pelziges Tier brach aus der Deckung hervor und huschte rasend schnell davon, blindlings, ohne darauf zu achten, wohin es rannte, und tauchte in voller Geschwindigkeit in den Grünflecken hinein. Etwa einen Fuß vom Rand entfernt, versank es außer Sicht. Vorsichtig trat Roha näher, beugte sich ein wenig vor, damit sie auf die Stelle hinuntersehen konnte, wo das Tier verschwunden war. Grasbüschel waren beiseite geschoben oder ausgerissen, und Wurzeln zitterten und winkten wie weiße Würmer über einem grauen Schleim. Das Gras schob sich wieder zusammen, um die freie Stelle zu bedecken; von dem Tier gab es kein Lebenszeichen mehr, nicht einmal die geringste Unregelmäßigkeit in dem Schleim. Als die glatte Decke aus Grün wieder intakt war, schluckte Roha, schüttelte sich und wandte dem Gras und seiner groben Mahnung vor der trügerischen Sicherheit des Nebellandes den Rücken zu. Sie starrte in die grauen Schleier, spürte die Augen des Lebens ringsum, lauernd, beobachtend, feindselig, fühlte das Gift in den Blättern nach ihr greifen, starrte in den Nebel und fühlte den Schmerz der Erde nach ihr rufen, durch die Fußsohlen strömte es in ihre Beine empor. Hinter sich konnte sie das Blubbern des Giftquells und das schwere  Plop-plop-schlupp  hören, wenn die größeren Blasen zerplatzten und in die zähflüssige Brühe zurücksanken. Die Stimmen von Amar wehten zu ihr her; die Jäger waren zurück. Sie hörte Rihon lachen. Dunkelheit senkte sich durch den Nebel, trieb mit einer seltsamen Langsamkeit herunter, um einer gleichen Dunkelheit zu begegnen, die vom Boden emporkroch. 

„Roha!” Rihons Stimme riß sie aus ihrer Lähmung. Sie eilte zum Lagerplatz zurück und achtete sorgfältig darauf, wohin sie ihren Fuß setzte. Sie haßte dieses Land, dieses trügerische, gefährliche Land. 

Das Lagerfeuer war ein fröhliches Prasseln in der Mitte der Lichtung. Mehrere Amar hatten sich abseits hingesetzt, wo sie die Tiere, die von den Jägern erbeutet worden waren, häuteten und ausweideten. 

Roha blickte zu ihnen hinüber und fragte sich, ob an diesem Ort überhaupt etwas gesund sein konnte. Sie war gleichermaßen besorgt und erleichtert, einen ausgezehrten Nuggar und einige Kissuni zu erkennen, kleine, fleischige Hüpfer mit runden, beweglichen Ohren und massigen Hinterläufen. Furchtsam blickte sie auf das straffe, rote Fleisch und grübelte darüber nach, ob das unter seiner Vertrautheit nicht auch eine Falle verbergen konnte. Die Jäger sahen unbesorgt aus. Einer summte leise, während er mit seinem Messer, einem gro

ßen Kissun, das Fell abzog. Sie entfernte sich langsam, ging zu Rihon, der am Feuer stand, seinen Speer hielt und recht selbstzufrieden aussah. 

„Ich habe einen Nuggar erlegt.” Er zeigte ihr die Blutflecken an der Steinspitze des Speers und an dessen Schaft. „Hab’ ihn ganz durch ihn hindurchgejagt.” 

Roha berührte den dunklen Fleck. „Bist du sicher, daß sie eßbar sind?” 

„Hunh, Zwilling, sei kein Klaht.” Fröhlich lächelnd verwendete er ihr Lieblings-Epitheton gegen sie selbst. „Fleisch ist Fleisch.” 

Sie blickte sich um. „Wo ist Churr?” 

„Auf Erkundung. Vergewissert sich, daß keine Kinya-Kin-Kin zu uns unterwegs sind. Oder Schwebende Geister. Angeblich schwärmen sie in der Dunkelheit aus.” 

„Ich weiß das”, murmelte sie. „Jeder weiß das.” 

Rihon stieß seinen Speer in den steinigen Boden und legte dann eine Hand auf ihre Schulter. Sie drückte ihre Hand auf die seine denn die Ansammlung von Wärme beruhigte sie. „Was ist los, Zwilling?” Seine Stimme senkte sich zu einem Flüstern. „Hast du etwas gesehen?” 

„Ich mag diesen Ort nicht.” 

„Wer tut das schon?” Er umarmte sie und schob sie dann von sich. 

„Du wirst dich besser fühlen, wenn du eine Mahlzeit im Bauch hast.” 

Roha schmiegte sich wieder an Rihon, um Kraft von ihm zu ge winnen, wie sie es bereits so viele Male zuvor getan hatte. Das Feuer war zu einem Gluthaufen heruntergebrannt, das noch lebende Rot formte eine Vision nach der anderen über dem leblosen Schwarz. Sie beobachtet diese Gesichter mit verträumten Blicken, durch die veränderlichen Muster zu einem schläfrigen Wohlbehagen hypnotisiert. 

Auf der Lichtung rings um die Zwillinge waren viele Amar bereits eingeschlafen, fest in ihre Schlafleder gewickelt, die Köpfe bedeckt, die Zehen nackt und bloß in der dunkler wer denden Nacht. Zwei Wächter streiften um die Lichtung, redeten kurz miteinander, wenn sie sich begegneten, und hin und wieder spähten sie auch zu den Zwillingen herüber. 

Gähnend rückte Roha von Rihon ab und legte sich zurück, so daß ihr Kopf auf ihrem eigenen, noch zu einer festen Rolle zusammengeschnürten Bündel ruhte. Der verklumpte Nebel über ihr wurde von unten vom restlichen Feuerschein erhellt und von oben durch das grünliche Licht des Mambila-Netzes. Durch die dünneren Schichten der niedrigen Decke konnte sie das Maßwerk des Gespinstes erkennen. Geistesabwesend kratzte sie an dem schwindenden Ausschlag an ihrem Arm, schloß die Augen und wandte ihre Aufmerksamkeit nach innen, versuchte, die Stärke des Fiebers in ihrem Blut zu taxieren. Zu erschöpft, sich zu konzentrieren, gab sie dieses Bemühen auf und streckte die Beine aus, so daß die Fußsohlen vom Feuer gewärmt wurden. Wieder gähnte sie, blinzelte träge und sah zu, wie der Nebel dichter und dünner wurde, gerade wie der Nachtwind daran zupfte. 

Dampfblasen wehten vorbei, zuerst nur wenige, dann jedoch immer mehr, ganze Schwaden, Dinge, allein durch die Leere sichtbar, die sie in den dichteren Bereichen des Nebels verursachten. Mehrere Minuten lang sah sie zu, wie diese Leere über ihr blubberte, dann schubste sie Rihon in die Seite. „Was ist das? Da oben?” Sie zeigte hinauf. 

Rihon fuhr hoch, blinzelte, aus einem Halbschlummer aufgeschreckt. „Wa …?” Er spähte nach oben, in die Richtung, in die die Fingerspitze seiner Schwester deutete. Die Blasen verwunderten ihn. 

Er sprang auf und stocherte mit einem Finger nach einer davon. 

„Kalt.” Er setzte sich wieder neben sie, klopfte das Kleiderbündel zurecht, bis er seinen Kopf bequem darauf plazieren konnte. Er nahm ihre Hand. „Komisch.” 

Der Nebel tanzte weiter in bizarren Klumpen über sie hinweg und löste sich in feine Schleier auf. Rohas Lider wurden schwer, während sie den kreisenden und sich drehenden Blasen zusah. 

Ein Feuerball krümmte sich plötzlich über den Himmel, so hell, daß er durch den Nebel hindurch blendete. Roha keuchte und klammerte sich an Rihons Hand fest. Noch eine Feuerkugel kam und fiel herunter. Und noch eine. Innerhalb von einem Dutzend Herzschlägen waren sie alle drei unten und erloschen. Roha zitterte, atmete keuchend, rollte herum und drückte sich gegen Rihons Brustkorb. 

Er lag bewegungslos, schob seine Hand über die satinweiche Krümmung ihres Kopfes, ihren zitternden Rücken hinunter, bis sie nicht mehr zitterte und schwer und still auf ihm lag. Nach einigen weiteren Minuten erhob sie sich, löste sich aus seiner Umarmung und legte sich auf den Rücken und starrte zu den schwärmenden Kugeln des Nichts hinauf, die sich über ihr ballten. 

„Roha?” 

„Ich weiß es nicht. Ich weiß es nicht. Vielleicht ist es dasselbe.” Sie schloß die Augen, preßte die Handballen auf die Lider, spürte die feste Rundung unter der Haut. „Ich fühle … nichts … Nein, kein Schmerz … kein Schmerz … Ich weiß es nicht.” Sie ließ die Hände sinken und schmiegte sie gegen ihre Seiten. 

„Schon gut, Zwilling.” Er nahm ihre Hand. „Mach dir nichts daraus. Wir werden uns zuerst um den Stachel kümmern, dann sehen wir nach dem Samen.” 

Er setzte sich auf, griff hinter sich nach der Kleiderrolle. „Leg dich schlafen, Zwilling. Wir haben morgen einen weiten Weg vor uns.” 

Roha seufzte, richtete sich auf und zuckte zusammen. „Mein Kopf tut weh.” 

„Schlaf.” 

Roha schniefte. „Du hast leicht reden.” Sie sah zu, wie er das Ledertuch ausbreitete und sich darin einhüllte. Als er still lag, regelmäßig atmend, seufzte sie. Ihr Kopf pochte, und es war ein bitterer Geschmack in ihrem Mund. Sie fühlte sich zerschlagen, ihr ganzer Körper schmerzte, ihre Gedanken schwammen ruhelos in tiefer Erschöpfung, aber sie war nicht mehr schläfrig. Sie beobachtete das Feuer, sah zu, wie das Rot in sich zusammensank und frag te sich, ob sie es aufrühren sollte. Schließlich lehnte sie sich zurück, den Kopf auf das Bündel gekuschelt, und ließ das Feuer erlöschen. 

Die dahintreibenden Blasen schwammen dichter geballt als je zuvor. Sie fand ihr ständiges unruhiges Kreisen verwirrend. Anders als der Nebel bewegten sie sich gegen den Wind - als könnten sich Haufen von Seifenkraut-Blasen gegen die Windströmung durchsetzen. Sie blickte genauer hin, wollte sehen, ob das, was sie zu sehen glaubte, auch wirklich geschah. Zwei der leeren Kugeln stießen plötzlich zusammen. Stießen zusammen und verschmolzen miteinander. Die Leere war größer geworden, und jetzt sah Roha aus der Unterseide Fäden wachsen, haardünne Strähnen, fast so durchsichtig wie die Blase darüber. Immer mehr Blasen prallten zusammen und verschmolzen miteinander. Die Kugel aus Nichts verdoppelte und verdreifachte ihre Größe, die herunterhängenden Fäden wurden länger und dicker, bis sie so dick waren wie Rohas Finger. Sie setzte sich auf. „Schwebende Geister”, hauchte sie. Erschaudernd streckte sie die Hand nach Rihon aus, als der Geist auf sie zutrieb, die herabhängenden Ranken wie die Äste des Mat-Akul - sie suchten nach ihr, die Spitzen zuckten hoch, griffen nach ihr. Sie schloß die Finger fest um Rihons Arm, zerrte wie rasend an ihm, und das Entsetzen verschloß ihr die Kehle. Jenseits der Lichtung unterhielten sich die beiden Wächter leise, sie wandten ihr die Rücken zu. Sie schüttelte energischer. 

Rihon schälte sich brummend aus dem Leder, ärgerlich darüber, aus tiefem Schlaf gerissen worden zu sein. 

Roha zitterte und stöhnte, war unfähig, sich zu bewegen. Eine gewaltige Leere hing über ihr, eine Leere, deren Tentakel jetzt auf sie herunterfielen. Sie kauerte mit offenem Mund am Boden, Tränen strömten über ihr Gesicht, und sie fühlte, wie der Geist in ihren Kopf hineingriff, ihr Ich herauszerrte, ihr Ich heraussaugte, sie aus ihrer Hülle aus Fleisch herausschälte. 

Rihon riß den Speer hoch, der an seiner Seite lag, rammte ihn durch die Leere, die über seiner Schwester schwebte. Er schnitt sie mittendurch. Die beiden Hälften schlössen sich unversehrt wieder zusammen, verschmolzen erneut miteinander. Dann schrie Roha auf, ein schrecklicher, heiserer Schrei, der in ihrer Kehle kratzte. Er stach wieder zu, peitschte die Steinspitze des Speeres immer wieder durch das Nichts, bis sich die großen Teile des Geistes in immer kleinere Stücke teilten, hieb wieder zu, als sie miteinander zu verschmelzen versuchten. Roha schrie und zitterte, zerrte an sich, fühlte sich grauenhaft, als würden ihre Knochen durch die Haut stechen, als stehe ihre ganze Haut in Flammen. Rihon wirbelte den Speer immer wieder durch die Nachtluft über ihrem Kopf und drängte die sprudelnden kleinen Geister zurück. 

Roha hob eine Hand, hob die andere, und das Brennen tropfte von ihr ab. Gehetzt blickte sie sich um, atmete keuchend große Schluck der feuchten Luft in sich hinein und zitterte so stark, daß sie nicht reden konnte. Die beiden Wächter rannten zu ihr, Speere bereithaltend, suchten nach dem Etwas, das die Zwillinge geängstigt hatte. 

Rihon schwang seinen Speer wild durch den Nebel und vertrieb auch die letzte der Nichts-Kugeln. Roha raffte den grauen Kies zusammen und schleuderte die Steine nach den Geistern, ohne darauf zu achten, daß sie auch die Wachen trafen. Die Blasen wichen weiter zurück. 

Die Hand eines Wächters schloß sich um ihr Handgelenk. Sie blickte auf, die Augen geweitet, eine Spur von Schaum an den Mundwinkeln. „Schwebende Geister”, zischte sie und zeigte auf die winzigen Sphären. „Sie wachsen und wachsen und saugen am Verstand …” 

Sie riß die Hand frei und hob eine weitere Handvoll Kies auf. Mit einem Ausruf des Entsetzens rannte der Wächter los und zu Rihon, und sein Gefährte folgte verwundert, jedoch ge willt, gegen alles zu kämpfen, was sie angriff. Gemeinsam verjagten die drei Männer die Geister von der Lichtung. 

Roha machte einen Luftsprung und wirbelte in einem improvisierten Triumphtanz umher, setzte ein wortloses Lied des Glücks in Bewegung um. Für den Augenblick erfüllte sie eine ekstatische Freude, lebendig und ganz in sich selbst geblieben zu sein. Rihon und die Wächter schlössen sich ihr an, lachten und rammten die stumpfen Enden ihrer Speere in den Boden. Als sie atemlos zum Stillstand kam, klatschte Rihon seine Handflächen immer wieder auf seinen Brustkorb und sang: „Schwebende Geister, Schwebende Geister, wir sind die Zwillinge, die Heiligen Zwillinge. Ihr könnt uns nichts anhaben, ihr könnt unser Ich nicht schlucken! Laßt euer Nichts vor uns vergehen. Wir lachen euch aus. Wir spucken euch an! Ho!” 

Ameb wechselte seinen Speer von einer Hand in die andere. Er war Rihon ohne viel nachzudenken zu Hilfe geeilt, doch jetzt blickte er ein wenig töricht und verwundert drein. „Die kleinen Blasen im Nebel?” Er spähte umher, und sein Blick begegnete dem von Dunun, dem anderen Wächter. „Schwebende Geister?” 

Roha sah ihren Unglauben. Für die Amar waren die Schwebenden Geister die entsetzlichsten aller Ungeheuer, Kreaturen, die nicht zu töten waren und die den hilflosen, unglücklichen Kriegern die Seelen aus dem Körper saugten, die dumm genug gewesen waren, sich in die Nebel vorzuwagen. Seit Generationen hatte sie niemand mehr gesehen, niemand wußte wirklich, wie sie aussahen. Ameb und Dunun konnten einfach nicht glauben, daß winzige Nichts-Kugeln im Nebel jene tödlichen Bestien waren, selbst wenn ihnen das die Heiligen Zwillinge sagten. 

Rihon pochte mit dem stumpfen Ende seines Speeres ungeduldig auf den Boden. „Sie wachsen zusammen”, erklärte er laut. „Eine Blase hing über Roha. Eine Blase, größer als eure beiden Körper zusammen, mit Wurzeln wie die Sucher-Ranken des Mat-Akul, Wurzeln, die sich um ihren Kopf und ihre Schultern gewickelt haben …” 

Entmutigt und angewidert von dieser Erinnerung, preßte Roha die Hände über die Wölbung ihres Schädels. „Er hat gesaugt.” Sie schluckte und schluckte und zitterte, bis sie kaum mehr stehen konnte. „Er hat den Geist aus meinem Körper gesaugt.” 

Dunun blickte unbehaglich nach oben und suchte den Nebel nach den kleinen, leeren Kugeln ab. Das Grauen in Rohas Stimme hatte ihn mehr überzeugt als Rihons Erklärung. Ameb sah noch immer skeptisch aus, doch auch er schielte von Zeit zu Zeit hoch. 

„Haltet nach ihnen Ausschau”, bestimmte Rihon eindringlich. Er wischte sich über das Gesicht. „Solange sie klein sind, können sie einem Rum nichts anhaben. Doch wenn man sie groß werden läßt…” 

Die Wächter nickten, entfernten sich dann und teilten ihre Aufmerksamkeit jetzt zwischen dem Boden und dem Nebel über ihren Köpfen. 

„Du solltest schlafen.” Rihon streichelte Rohas Arm. „Die Wächter werden jetzt besser aufpassen.” 

„Meinst du?” 

„Ich weiß es. Komm.” Er führte sie zu ihrem zurückgelassenen Kleiderbündel. Er band es auf und breitete das Leder neben seinem aus. Dann ließ er sich nieder und zog sie mit sich hinunter, bis sie neben ihm ausgestreckt lag, den Kopf auf seinen Oberarm geschmiegt, ihren Körper zwischen der Krümmung seines Armes und seiner Seite eingepaßt. 

Ein paar Minuten später fühlte sie sich warm und entspannt, aber noch immer nicht schläfrig. Sie hörte, wie sein Atem gleichmäßig, spürte, wie seine Muskeln locker wurden, als er einschlief, doch sie konnte ihm noch immer nicht in den Schlaf folgen. Sie starrte zu dem nebelverhangenen Firmament hinauf.  Feuerkugeln,  dachte sie.  Drei Stück, kleiner und langsamer als der fallende Stachel. Sie sind heruntergekommen … Wo? Hinter uns. Bei der Heimstatt der Nafa. Die Nafa. Eines Morgens war sie da, plötzlich da, aus dem Nirgendwo ist sie hierher gekommen.  Zum ersten Mal dachte Roha darüber nach, woher die Nafa wohl gekommen war, dieses Wesen, das so anders war als alles andere, was sie kannte.  Woher ist sie gekommen?  Roha fuhr mit der Zungenspitze über trockene Lippen.  Ist sie auf Feuer vom Himmel heruntergeritten? 

Dieser Gedanke kam ihr ganz plötzlich und traf sie wie ein Fausthieb mitten ins Gesicht. Sie atmete hastig ein, gebannt von dessen Neuheit, dessen Schrecken. Es war ein furchtbar beunruhigender Gedanke. Sie drückte die Augen fest zu und kuschelte ihr Gesicht an Rihons Seite.  Er mag die Nafa nicht. Er hat sie nie gemocht.  Sie atmete tief, denn sie fand Gefallen an dem intensiven, salzigen Ge ruch seines Körpers.  Vielleicht hat er wirklich recht, vielleicht ist sie ein Dämon. Sie stellt immerzu Fragen. Als wüßte sie nicht, wie die Leute leben. Warum weiß sie nicht, wie Leute leben ? Als sie kam… 

Am zweiten Tag, nachdem die Nafa erschienen war, war Roha aus dem Schutz der Bäume hervorgeschlichen und hatte die neue Mauer angestarrt. Das seltsame Geschöpf saß auf der Mauer und beobachtete sie. Es war zart, ein helles Braun - wie der verwitterte Sandstein hoch am Berghang. Eine dichte Mähne aus blauschwarzem Fell wuchs auf seinem Rücken, Fell, das sich leicht im Wind bewegte. Es war in etwas Langes gehüllt, wie ein aus dem Himmel geschnittener Streifen. Roha war von dem schimmernden Blau fasziniert. Sie wollte es berühren, wollte wissen, ob es tatsächlich so glatt und weich war, wie es aussah. Sie ging langsam darauf zu, obwohl Rihon sie zurückzuhalten versuchte. Sie riß sich los und na herte sich ihm langsam. Es saß sehr still auf der Mauer und wartete mit einer Geduld, die ihr ungestüm klopfendes Herz besänftigte. Es sprach, und sie wußte, daß es ein denkendes Wesen war. Eine ruhige Folge von Tönen wehte aus dem Mund. Sie hatten keine Bedeutung für Roha, doch sie kühlten die Hitze in ihrem Blut. Sie hatte schon Schlüpflinge gehalten, wenn deren Mütter für ein paar Augenblicke Freiheit brauchten, sie hatte ihr winziges Summen an ihrer Haut gespürt, gefühlt, wie es so tief in sie eindrang, daß sie weinen mußte, ohne zu wissen, warum — 

genauso waren die Töne der Fremden für sie. 

 Fragen, immer Fragen,  dachte Roha.  Warum führt ihr Krieg, wenn die Nuggar schwärmen? Wie brennt ihr neue Lichtungen aus, wenn sich die alten verbraucht haben ? Warum hat man jedesmal die Häuser verbrannt, wenn man das Dorf verlegt hat? Warum bauen sie ihre Häuser auf Pfählen ? Was halten sie von dem Mambila-Netz? Erzähl mir euere Geschichten. Wie ist die Welt entstanden?Fragen. Fragen. 

 Fragen. 

Roha seufzte und zog dann das obere Ende des Ledertuches über den Kopf. In der warmen Finsternis ließ sie die Augen zufallen. 

Immer langsamer kreisten die Worte durch ihren müden Verstand, und schließlich tauchte sie in einen tiefen Schlaf hinein. 

Roha 
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Drei Tage lang kämpften sich die Amar durch das Nebelland. Die Schwebenden Geister wurden immer hartnäckiger in ihrem Schwärmen, und die Amar fanden wenig Schlaf, verbrachten ihre Tage damit, nach Blasen zu schlagen und sich unter suchenden Ranken hinwegzubücken. Ein Amar tauchte in einen dichten Busch hinein und starb mit hundert winzigen Pfeilen in seiner Haut. Ein anderer trat auf einen Flecken leuchtend grünes Gras und versank, bevor er herausgezogen werden konnte. 

Am Morgen des dritten Tages umrundete Roha eine Gruppe von Regenbäumen und sah ein großes, rundes Ei durch den Nebel aufragen. Ein graues Ei, höher als ein Berg … oder ein Samenkorn … 

Roha starrte es an, und ihr Pulsschlag dröhnte so mächtig in ihren Ohren, daß sie Churr zuerst gar nicht sprechen hörte. 

„Ist es das?” wiederholte er und zerrte an ihrem Arm. „Ist es das, hinter dem wir her sind?” 

Sie befeuchtete sich die Lippen und sah ihn ausdruckslos an, bis die Bedeutung seiner Worte endlich zu ihr durchdrang. „Ja”, flüsterte sie. „Ja!” schrie sie. „Ja, ja, ja!” 

Die Amar schwärmten zu beiden Seiten der Zwillinge in einem Halbkreis aus. Churr nickte Roha flott zu, pfiff dann einen Doppelton. 

Die Krieger pirschten sich wachsam vor, hielten den Halbkreis so gleichmäßig wie möglich, wobei sie Gestrüpp und Steinhaufen als Deckung nutzten und zur gleichen Zeit auf die vielen von Pflanzen und dem Erdreich selbst drohenden Gefahren achteten. Churr schob Roha hinter sich und befahl ihr, mit Rihon dort zu bleiben, lief nach vorn und nahm seinen Platz in der Mitte der Reihe ein. Wie Schatten über den Boden schweben, so krochen die Amar auf das Ei zu. 

Roha umklammerte Rihons Hand und starrte das Ei an. Sie machte einen Schritt nach vorn. Rihon versuchte sie zurückzuziehen. Sie blickte ihn an. „Ich muß.” 

„Roha, du hast dich nicht in Churrs Angelegenheiten einzumischen.” 

„Werde ich auch nicht. Rihon, komm weiter, wir können von hier hinten nichts sehen.” 

Er zuckte mit den Schultern, gab sie frei und folgte ihr still hinterher, bereit, wie sie wußte, sie zu ergreifen, wenn er glaubte, sie gehe zu weit. Auf leisen Sohlen rannte sie voraus, bis sie dicht hinter Churr war. 

Er kniete im Schatten eines Liggabusches, der den harmlosen drau

ßen ähnlich genug war, um sicher auszusehen. Die Amar knieten in einem weiten Ring neben ihm, ein Ring, der außerhalb der weiten Lichtung verborgen lag. Roha hielt an, aufgeregt und ängstlich. Sie blickte sich um und sah die neben einem dampfenden Tümpel aufgeworfenen steinernen Wogen. Sie berührte das Gesicht mit den Händen und fragte sich, ob sie es wagen sollte Hinter ihr knurrte Rihon. Er drängte sie beiseite und glitt an ihr vorbei. Nachdem er den glasigen Fels leicht angetippt hatte, klet-terte er empor und streckte sich oben aus. Einen Moment lang spähte er auf die andere Seite hinunter, dann winkte er ihr. 

Roha krabbelte hoch, kam neben ihm zu liegen und schaute ebenfalls hinunter. 

Das Ei war auf seine Längsachse gelegt, teilweise in einem aufgeworfenen Erdhaufen begraben. Dahinter jagte ein Geysir Stöße von Dampf und Schwefeldunst empor, die sich über die Wölbung des Eies ergossen, auf der Schale kondensierten und die mattgraue Oberfläche in langen, ungleichmäßigen Streifen gelb und grün und braun befleckten. Der Wind drehte sich kaum merklich und trug den Gestank von Schwefel und einen anderen Geruch, beißend und abscheulich, in Rohas Nase. Er verstopfte ihre Kehle, sorgte dafür, daß sich die Krallen aus ihren Fingerspitzen krümmten. Ihre Ohren zuckten, und ihre Nase wurde flach. Eine kalte Wut stieg in ihr hoch. 

Sie konnte Atem durch Rihons Nase ein- und ausschnauben hören und dieselbe Wut kalt in ihm fühlen. Tief in der Kehle knurrte sie und hörte das gleiche schnurrende Grollen von Rihon. 

Da klaffte ein rundes Loch in der Schale, irgendwo in der Nähe der Mitte, und in diesem Loch stand ein Dämon. Er drehte den Kopf langsam von einer Seite zur anderen, und runde, schwarze Augen glitzerten selbst in dem schwachen, diffusen Licht, das durch die Nebel sikkerte. Feste Wölbungen am unteren Teil des Gesichts bewegten sich nervös und klapperten, dann kroch er aus dem Loch heraus, balancierte ungeschickt über einen Steg, der sich von der Lochkante zum Boden hinunterneigte. Seine beiden mittleren Arme waren fest vor seiner massigen, harten Brust verschränkt, die beiden oberen Arme des Gleichgewichts wegen ausgestreckt. Er ging nach vorn gebeugt und in einem ungehörig hüpfenden Gang. Mehrere andere kamen aus dem dahinter liegenden Raum. Einer blieb zurück, stand in dem Laderaum, beobachtete seine Gefährten und hielt eine lange, gewundene Röhre fest in dem unteren Händepaar. Einer seiner Oberarme war gegen den Rand des Loches gestemmt. 

Als die Dämonen ausschwärmten und sich daranmachten, Blätter von den Büschen einzusammeln, welche die Lichtung säumten, kam ein letzter Dämon aus dem Innern des Eies gehastet. In rasender Hast blickte er sich um, dann kauerte er sich zu Füßen des stehenden Dämons nieder. Er schien zu zittern, als er sich nach hinten, gegen die Beine des Stehenden preßte. Roha spürte einen jähen Ausstoß von Pein und war vorübergehend verwirrt, aber das Gefühl dauerte nicht an, und sie ging wieder dazu über, die Wesen zornig anzufunkeln. 

Die Dämonen, die auf der Lichtung umherstreiften, hoben Maden von dem rings um das Schiff aufgewühlten Erddamm auf, rissen Blätter von Büschen, die sich ans Leben klammerten, obgleich die meisten ihrer Wurzeln durch die Masse des Eies aus der Erde gerissen worden waren. Den Dämonen schien egal zu sein, was sie nahmen. 

Sie pflückten Blätter und Beeren vom Giftbeerbusch, streiften gleichgültig an den Pfeilwerfern vorbei, ohne die Pfeile und das Scharren und Platzen zu beachten, mit dem sie gegen ihre festen Häute schlugen und harmlos abprallten. Roha sah zu, angespannt vor Erwartung, darauf lauernd, daß die Dämonen die niedergekauerten Amar entdeckten, doch dies geschah nicht. Die glitzernden schwarzen Augen schienen nie weiter zu blicken, als die zupackenden Zangen am Ende ihrer Mittelarme greifen konnten. Sie starrte die Dämonen an, haßte sie, weigerte sich, die Lebenssignale zu akzeptieren, die sie von ihnen empfing. Sie zog ihre Krallen über den Fels. Schrecklich, böse. Mutter Erde schrie auf, verlangte, von ihnen befreit zu werden. Unter dem Schmerz dieses Schreies schüttelte sie sich und weigerte sich zuzugeben, daß der heftige Schrei aus dem Innern des Eies kam und nicht aus dem Erdreich darunter. 

Ein dreimal wiederholtes Pfeifen schrillte über die Lichtung. 

Churr sprang aus seiner Deckung und pfiff: „Mar! Mar! Amar! 

Mar!” Die Krieger folgten ihm und stürmten auf die Dämonen zu. 

Roha packte Rihon, bevor er sich bewegen konnte, hielt ihn neben sich fest. Er war ärgerlich, fauchte sie an. Sie schrie auf, als seine Krallen über die Haut ihres Handrückens harkten und Blut hervorsickerte. 

„Roha!” Qual erfüllte seine Stimme, aber er riß sich trotzdem los und rannte den Felsenabhang hinunter. 

„Verlaß mich nicht.” Er ignorierte ihren Ruf, sprang hinunter und lief dann auf die Lichtung zu. Roha jagte hinter ihm her. 

Auf der Lichtung stemmte Churr seine Füße hart auf und zog den Speer nach vorn. Ein Dämon ging zu Boden, mitten in dem weißen Y 

auf seiner Brust durchbohrt, an dem sich die harten Panzerplatten trafen. Er wankte, fiel dann mit einem Klappern seiner Gliedmaßen, und aus den Löchern zu beiden Seiten seines Brustkorbes pfiff laut die Luft. 

Schreiend, kreischend, ihrer Wut und Verwirrung in einer rasenden, jedoch nutzlosen Folge von Handlungen freien Lauf lassend, rannte Roha durch das Getümmel, prallte gegen Körper, zerrte an vielgliedrigen Armen, stieß zu und wirbelte auf dem freien Platz immer rundherum. 

Weitere Dämonen fielen. Sie schienen seltsam hilflos, durch den Angriff wie gelähmt. Viele von ihnen erstarrten. Andere schlugen unbeholfen nach den Speeren oder nach den Amar-Kriegern. 

Aufgeregt und schrill wehte ein Zwitschern von der Gestalt im Loch heran. Die Dämonen rissen sich los, so gut sie konnten, und rannten steif, jedoch mit überraschender Schnelligkeit auf das Loch zu. Als sie dem Ei nahe genug waren, warfen sie sich plötzlich nieder und preßten ihre gewölbten Gesichter auf den Boden. Noch bevor die Amar reagieren konnten, richtete der Dämon im Laderaum das Ende der Röhre auf sie. 

Feuer strömte aus diesem Ende des Rohres. Der Dämon bewegte den Feuerstrom über die Front der Angreifer. Die Amar fielen ohne einen Laut, das Fleisch von ihren Knochen gebrannt. Hinter ihnen kreischten weitere Krieger, als sie vom Mahlstrom des Feuers gepackt wurden. Sie stürzten zu Boden, wälzten und überschlugen sich in aberwitzigen Versuchen, den sengenden Schmerz zu ersticken. Der Dämon schwenkte die Röhre zurück. 

Churr packte den Speer, der in einem Dämonenkörper neben ihm zitterte. Er dreht ihn los und schleuderte ihn auf den Dämon im Loch. 

Der Speer traf einen der Oberarme an der Verbindung zwischen Arm und Schulter und riß ihn zurück in die Schwärze des Loches. Mit einem zischenden Laut kippte der Dämon nach hinten. Die Röhre wurde aus seinen Greifzangen gerissen und fiel nieder - der Feuerstrom versiegte. 

Die am Boden liegenden Dämonen krabbelten hoch, bevor die Amar, auch Churr, reagieren konnten, rannten über die Stege in das Ei zurück - den verletzten Dämon schleiften sie mit sich, den anderen, hockenden, zitternden, ließen sie zurück. Er griff nach der Röhre. 

Churr pfiff. Die Amar, die noch laufen oder kriechen konnten, zogen sich hastig in die Nebelwand und außer Sicht zwischen die Büsche zurück. Einen Moment lang geisterte der Feuerstrom hinter ihnen her, dann war er verschwunden. In panischer Flucht, voller Elend und hysterisch, stürmte auch Roha davon, und sie sah die schwarzen und die weißen Muster wieder vor sich, und sie rannte, ohne darauf zu achten, wohin sie die Füße setzte, rannte, floh von der Lichtung. 

Rihon holte sie ein, umarmte und hielt sie, und sie wehrte sich und schrie, und Schaum sammelte sich auf ihren Lippen. Als sie ein wenig ruhiger wurde, führte er sie an eine Quelle und drängte sie neben dem heißen, klaren Wasser nieder. Die feuchte Hitze sickerte in sie hinein, entspannte sie, laugte die Erregung aus, weichte sie in Kummer auf. 

Sie begann leise zu weinen, betrauerte die Toten und Sterbenden. 

Churr kam zu ihnen. „Zwillinge, die Toten erwarten euch. Und die Sterbenden.” 

Roha schaute zu ihm auf. Sie schloß die Augen, streckte blind die Hand aus. Rihon ergriff sie, hielt sie fest in seiner. „Wir müssen dies tun, Zwilling.” Er umarmte sie. „Wir müssen.” 

„Ja.” Sie öffnete die Augen, streckte Churr die Hand entgegen. Er zog sie auf die Füße, nahm das Steinmesser aus der Schlaufe an ihrer Seite und hielt es ihr hin. Roha umfaßte den Griff. Dies war ihre Aufgabe, dies war etwas, das sie ihrem Volk schuldete. Feierlich hob sie das Messer, berührte die Klinge mit den Lippen. Sie hatte diese Gnade schon früher erwiesen. Hatte sie in jedem Krieg erwiesen, seit sie alt genug war, ohne Hilfe zu laufen. 

Sie ging zu der Stelle, an der die Toten und Verwundeten auf sie warteten, und Rihon folgte ihr, seine Hand auf ihrer Schulter. Jene, die in einem Dunst des Schmerzes gefangen waren, lagen sich windend auf der Erde, stöhnten, schrien. Einer brüllte wiederholt auf, nicht laut, jedoch unaufhörlich. Der Klang brach durch ihre schwer erlangte Ruhe. Sie zitterte und hätte das Messer beinahe fallen lassen. 

Rihons Finger zogen sich auf ihrer Schulter zusammen, und Kraft floß von ihm auf sie über. Sie machte einen tiefen Atemzug und kniete neben dem jammernden Mann nieder, angeekelt vom Gestank verkohlten Fleisches. Sein Gesicht war schrecklich verbrannt, so daß der weiße Backenknochen durchschimmerte. Sie breitete ihre Hand direkt über seinem Herzen aus, wegen der Verbrennungen dort jedoch nicht in der Lage, ihn zu berühren. Rihon ließ sich neben sie fallen und schmiegte seine Finger um ihre Hand, die den Messergriff hielt. 

Roha sprach die Worte: „Heller Zwilling, Dunkler Zwilling, Erde empfanget!”, und ihr Bruder wiederholte sie. Schnell zog sie die Klinge über die Kehle des leidenden Mannes, dann lehnte sie sich zurück, um dem kurzen Blutschwall auszuweichen. 

Sie zogen weiter und knieten neben jedem der anderen sterbenden Amar nieder, schenkten ihnen ein schnelles Ende des Schmerzes und sandten die Amar-Seelen in den Mutterleib des Dunklen Zwilling zurück, auf daß ihre Wiedergeburt möglich werde. 

Fünf des Überfalltrupps waren bis zur Unkenntlichkeit verbrannt, doch auch ihre Körper hatte man unter einigem Risiko aus der Lichtung fortgeschleppt. Sechs Männer starben unter dem Gnadenmesser, vier hatten vereinzelte Verbrennungen und zwei weitere von Dämonenhieben gebrochene Knochen. Roha berührte die Lebenden, zog ihren Schmerz in sich selbst hinein, dann entfernte sie sich von ihnen und ging zu dem sprudelnden Teich zurück. Sie setzte sich auf die warme Erde und ließ diese Wärme den Schmerz aus sich heraussaugen. 

Rihon kam leise zu ihr und setzte sich neben sie, um mit ihr in das sprudelnde Wasser zu starren und zuzusehen, wie die Dampfii-nien von der Oberfläche aus emportanzten. Roha streckte die Hand aus. 

Rihon schloß seine Finger darum. Schweigend saßen sie da und lie

ßen den Schrecken dieses Tages von sich abgleiten. Hinter ihnen waren weiterhin die Geräusche des Grabens zu hören. 
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Roha lag neben Churr hinter einem dünnen Schutzschirm aus struppigem Gebüsch und beobachtete das verbarrikadierte Loch in der Seite des Eies — der Nebel kreiste träge über ihnen. Churrs Gesicht war in grimmigen Furchen verzerrt, die Narbe, die aus seinem Augenwinkel bis zum Rand seines Nasenloches verlief, pulsierte blaß und dunkel. 

Roha zappelte unbehaglich in der leichten Mulde herum, die ihr Körper in das Moos gedrückt hatte, was die Blätter über ihr mit einem papierenen Flüstern erzittern ließ. 

Schwer fiel Churrs Hand auf ihre Schulter. Er zischte eine War nung. Sie zeigte auf etwas, und er ruckte den Kopf herum. Eine Dämonengestalt zeichnete sich undeutlich hinter der Barrikade ab. 

Ihre vorstehenden Augen bewegten sich, aufmerksame Blicke streiften über das bewegungslose Gestrüpp und die Nebelbarriere, dann zog sie sich in die Finsternis zurück. Mehrere Minuten lang geschah nichts, dann wurde ein Teil der Barrikade beiseite gezogen, und weitere Dämonen erschienen in der Öffnung. Sie staksten über die Planken herunter, und ihre Köpfe drehten sich wachsam. Zwei der Dämonen trugen von dem Amar und den Leichen gefallener Artgenossen eingesammelte Speere in den langen, schmalen, dreifingrigen Händen ihrer Oberarme. Zwei weitere trugen Sammelbeutel. 

Ihre stummelartigen Fühler zuckten beständig und riefen ein Klappern und Zirpen hervor, das in Rohas Ohren schmerzte. Wieder fuhren ihre Krallen heraus, als ihr beißender, scharfer Geruch ihre Nasenlöcher verstopfte. Sie trotteten über die Lichtung, hielten auf eine Gebüschgruppe zu, die noch den Großteil ihrer Blätter und kleine, saure Früchte trug. 

Churr streckte die Hand aus, berührte Duagin, den Krieger neben sich, an der Schulter, bewegte dann seinen ausgestreckten Finger in einem kurzen Bogen an der Gestrüppreihe entlang, um ihn schließlich in Richtung der Dämonenmeute zu stoßen. Duagin nickte und erhob sich. Lautlos huschte er durch Nebel und Gestrüpp und war darin verschwunden, noch bevor er mehr als ein Dutzend Schritte zurückgelegt hatte. 

Einen Augenblick später brach Duagin aus dem Unterholz hervor, machte drei schnelle Schritte, warf seinen Speer auf einen der nach Nahrung suchenden Dämonen und tauchte sogleich wieder ins Unterholz zurück. 

Churr fluchte verhalten. Einer der Wachdämonen bewegte sich mit überraschender Schnelligkeit, stieß den Speer, den er hielt, in die Bahn des fliegenden Speers und lenkte ihn gerade noch rechtzeitig genug ab, so daß er lediglich an der harten Haut an der Schulter des sammelnden Dämons entlangkratzte. Kurz gab es aufgeregtes Klappern und Zirpen zu hören, dann wandten sich die Dämonen wieder dem Sammeln von Blättern und Früchten zu. Einer der Wächter bückte sich knarrend und hob den abgelenkten Speer mit den Zangen seines unteren Armpaares auf. Mehrere Minuten später nahmen die Dämonen ihre gefüllten Beutel an sich und zogen wachsam zum Ei zurück. Die Barrikade wurde wieder an Ort und Stelle geschoben, und dann kehrte Stille ein. 

Churr erhob sich fluchend und trottete davon, hinter Duagin her. 

Roha blickte ihm nach, setzte sich dann auf, während sich ihre Augen wieder auf die graue Wölbung des Eies konzentrierten. Die Speerzählung war schnell getan. Seit die Dämonen dazu übergegangen waren, sie einzusammeln, verloren die Amar zwei oder drei Speere am Tag. 

Ihre Krallen fuhren aus und gleich darauf wieder zurück, eine Geste, die sich mehrmals wiederholte.  Es muß vernichtet werden; das Ei muß vernichtet werden,  dachte sie.  Sie müssen getötet werden, diese Dämonen. 

Churr kehrte zurück, blieb neben ihr stehen und blickte ebenfalls auf das Ei. Sie konnte die Knoten am Winkel seines Unterkiefers sehen, konnte sehen, wie die Narbe auf seiner Wange abwechselnd blaß und dunkel wurde. Sie wußte, daß sich in ihm die Entschlossenheit verhärtete, diesen Angriff abzubrechen. Als sich ihre Blicke trafen, wußte sie sogar, was er sagen würde, und sie wußte ihrerseits nicht, wie sie ihn darin hindern sollte. Sie wußte sogar, daß er recht hatte, genauso wie auch sie, aber diese beiden verschiedenen richtigen Auffassungen verwirrten und beunruhigten sie. Das Essen war knapp. Die Amar mußten viel von ihrer Zeit und Kraft auf die Jagd verwenden, jeden Tag weiter und weiter in den trügerischen Nebel vordringen. Hier, beim Ei, verschlimmerte dieses ermüdende, vergebliche, endlose Kämpfen den Wahnsinn von Mambila. Ein Amar, Dunun, kauerte auf den Fußballen, den Oberkörper über die Knie gebeugt, starrte den Boden an und murmelte zusammenhanglose Worte. Mehrere andere hatten von Kämpfen mit den eigenen Gefährten Narben und blaue Flecken davongetragen, ein falscher Blick, ein unbedachtes Wort setzte augenblicklich bereits schwelenden Haß frei. Sie blickte von Dunun weg und drückte die Füße fester an ihren Brustkorb. 

Rihon kam aus dem Nebel, drei magere Kissuni hingen in einer Wildschlinge und zappelten und schlugen verzweifelt gegen sein Bein. Die beiden anderen Jäger hinter ihm trugen eine genauso dürftige Beute. Er hielt die mageren Körper hoch. „Sieh dir das an … Verschwendung von viel Zeit.” 

Rohas Krallen zuckten wieder heraus. Sie begann, auf den Gesäßbacken zu schaukeln. Ein Klumpen steckte in ihrer Kehle. Sie mußte sprechen, aber sie konnte es nicht, ihre Stimme wollte zittern und brechen. 

Rihon übergab Pitic, einem der Jäger, seine Schlinge und setzte sich neben Roha. Er löste ihren Griff um das Bein und hielt ihre Hand zwischen seinen beiden Händen. 

Pitic zog vor den Zwillingen die Nasenflügel flach und wandte sich dann an Churr. „Da draußen schleicht etwas.” Er stieß seine Faust nach hinten, dorthin, woher sie gekommen waren, und die beiden Wildschlingen und ihre Last schwangen durch diese Arm-bewesung heftig hin und her. „Etwas ist uns gefolgt …” 

„Groß?” Churr beobachtete weiterhin unablässig das Ei. 

„Groß genug. Ich habe sie nie gesehen, wenn du das meinst, nur ihren Gestank gerochen.” 

„Gestank? Dämon?” Churr rieb an seiner Narbe. „Oder Tier?” 

„Kein Tier.” Pitic blickte auf Ameb, der seine Zustimmung nickte. 

„Hat sich zu gut an uns herangepirscht. Fühlt sich nicht wie ein Tier an. Auch nicht wie ein Dämon. Geruch war falsch.” 

Der dritte Jäger, Fulz, kratzte sich am Kopf. „Ich habe zweimal eine gute Duftwolke von ihnen bekommen. Sicher nicht dämonisch. 

Mehr wie Kinya-Kin-Kin. Wir und der Zwilling haben es besprochen. 

Denken, es sind Nebelländer.” 

Churr schnaubte. „Nebelländer, pah! Schreckgeschichte für Kinder.” 

Pitic schaute dickköpfig drein. „Etwas ist da draußen. Kein Dämon und kein Tier.” 

Churr blickte hinauf zur Nebeldecke, Nebel, der vom schwachen, grünen Licht des Mambila-Netzes widerleuchtete, erforschte dann die Gesichter der Jäger. Schließlich wandte er sich an Rihon. „Zwilling.” 

Rihon sah auf. „Glaube, ich habe einen gesehen, als der Nebel für einen Lidschlag dünn wehte. Größer als ein Rum, mit starrem weißem Fell bedeckt, ist vorgebeugt gelaufen. Bestimmt ein Nebelländer.” 

Churr nickte bedächtig. „Das war’s dann.” Bevor er weitersprach, blickte er auf Roha hinunter, wobei sich seine gerunzelten Lider über die Augen senkten. 

Sie wartete darauf, daß er sprach, wartete auf die Worte, die sie alle zurückkehren lassen würden. Sie starrte ihn an und versuchte ihn allein mit diesem Blick umzustimmen. 

Er zuckte mit den Schultern und wandte sich ab. „Häutet diesen erbärmlichen Fang und kocht ihn. Morgen, beim ersten Tageslicht, machen wir uns auf den Rückweg.” Dann stapfte er in den Nebel davon. 

„Wir müssen das Samenkorn zerstören.” Roha war erschüttert und begann zu weinen, blinzelte verzweifelt und öffnete dann ihre Augen weit. Sie stieß gegen Rihons Knie und taumelte hoch. Bevor sie durch das Gestrüpp brechen und auf das Ei zustürmen konnte, war Rihon neben ihr und packte sie bei den Schultern. 

„Nein!” Er zog sie zurück und an sich. „Allein kannst du nichts ausrichten.” 

Sie kämpfte, drehte sich herum, versuchte sich von ihm loszurei

ßen. „Hilf mir, Bruder. Wir müssen es zerstören.” 

„Wir können zurückkommen.” Er schlang seine Arme über ihre schmale Brust und hielt sie fest. „Roha, wir können hier nicht länger bleiben. Pitic hat recht mit den Nebelländern. Sie sind da draußen, werden bald angreifen. Sie wollen uns hier nicht haben. Roha, Roha.” Er lehnte seinen Kopf an den ihren, seine Wange warm auf ihrer glatten Haut. „Laß die Nebelländer eine Weile gegen die Dämonen kämpfen … 

Wenn wir zurückkehren, können wir das Samenkorn erledigen.” 

„Zurückkehren?” seufzte Roha. „Ich weiß … ich weiß alles mögliche. Sie werden nicht mit uns zurückkommen, Zwilling. Oder uns zurückkehren lassen … nicht, solange sie das verhindern können.” Sie krümmte ihre Hände über die Hände, die sie hielten. „Oh, Rihon, ich bin müde, und ich bin hungrig, und ich weiß einfach nicht, was ich tun soll. Diese Sache zieht sich schon viel zu lange hin…” 

„Wir werden bald essen. Und vielleicht stehen die Dinge hinterher besser.” 

Roha tätschelte Rihons Hände sanft. „Was würde ich ohne dich nur machen, Zwilling?” 

Der Tag verschmolz mit der Nacht, der Nebel wurde dichter, Geräusche nahmen eine unheimliche, hallende Eigenschaft an. Wölkchen eines saueren, modrigen Geruchs wehten auf die Lichtung heraus, als ein plötzlicher Windwechsel die umherschleichenden Nebelländer traf, bevor sie reagieren konnten. Keiner der Amar hatte zu schlafen versucht, obgleich die Wachen auf der Hut waren und um das Lager herumstreiften. Die Spannung war dicht genug, um sie mit dem Nebel einatmen zu können. Die Schwebenden Geister schwärmten aus, doch die Amar hatten keine Angst mehr vor ihnen, waren lediglich vorsichtig und hielten biegsame Gerten bereit, damit sie all jene Geister zerschlagen konnten, die miteinander zu verschmelzen versuchten. 

Ohne Vorwarnung wurden Steine auf die Lichtung herausgeschleudert, dichter als Hagel und sehr viel härter geworfen. Churr stieß Roha zu Boden, fiel neben sie. Rihon warf sich über seine Schwester, um sie vor den Steinen zu beschützen. Die Nebelländer folgten den Steinen, schwärmten aus, über die Amar, jaulend und spuckend, und stürzten sich auf die Krieger. Außer ihren einfachen Schleudern trugen sie keine Waffen, aber sie waren größer als die Amar, mit schrecklichen Reißzähnen und gekrümmten Krallen an ihren vier Fingern. Sie tobten mit einer solchen Grausamkeit über die Lichtung, daß sie die Amar in einem engen Kreis zusammentrieben. 

Die Krieger, die noch Speere hatten, hielten dem wilden Ansturm stand und stachen auf die Angreifer ein. Unterhalb der Speerhöhe bewegten sich andere Amar auf Händen und Knien umher und stachen nach Kniesehnen und anderen dargebotenen Zielen. 

Der Angriff brach so unvermittelt wieder ab, wie er begonnen hatte. Die Nebelländer, die sich noch bewegen konnten, zogen sich in die Nebel zurück. 

Churr brach aus dem Kreis aus und ging zwischen den gefallenen Nebelländern umher und tötete all jene, die sich noch rührten oder atmeten. Pitic stieß einen Zeh in die Rippengegend eines gefallenen Gegners und drehte ihn mit dem Fuß um. Ein großes, hageres Ungetüm mit sechs statt vier Gliedmaßen, einem kleinen, kugelförmi gen Schädel, der auf schmalen Oberschultern saß, lag vor ihnen. Aus einer schwarzen Oberlippe wuchsen zwei gekrümmte Reißzähne, die in eine Rille im Unterkiefer paßte. Große, schwarze Augen starrten blicklos in den Nebel empor. Er war vollständig mit starrem, weißem Fell bedeckt. 

Pitic rümpfte die Nase über ihren Gestank, ergriff ein Handgelenk und zerrte den Körper von der Lichtung. Mit einem angewiderten Schnauben packte sich Fulz einen anderen. „Schaffen wir diese Leichen von hier weg, bevor die stinkenden Kin-Kin zurück kommen.” 

Sie schleiften die toten Nebelländer zu einer windgeschützten Stelle außerhalb des Lagerbereiches, häuften Feuerstrauch dar über, setzten den Stapel in Brand und zogen sich eilig zurück, als den ekelerregenden Gerüchen, von denen die Leichen umweht wurden, der furchtbare Gestank von verbrannten Haaren hinzugefügt wurde. Roha starrte in die Flammen, ignorierte den Geruch, war sich gar nicht bewußt, daß sie allein zurückblieb. Die Flammen tanzten rings um sie her, kreisten sie mit schlangengleichen Bewegungen ein. Sie keuchte, als eine Hand ihren Arm berührte, für den kürzest möglichen Augenblick versengte die Hand ihre Haut, dann war das Brennen verschwunden. 

Rihon zog sie mit sich. „Komm schon. Du kannst nicht allein hierbleiben. Sie werden dich umbringen.” 

Roha blinzelte in das Feuer und trotzte Rihons Ziehen. „Feuer”, murmelte sie. 

„Ja”, erwiderte er geduldig. „Es ist Feuer, Roha. Komm jetzt endlich.” Ein Stein zischte an Rohas Kopf vorbei, unterstrich Ri hons Drängen und schreckte sie aus ihrer Betäubung auf. Mit einem entsetzten Laut rannte sie zum Lager zurück, Rihon dicht neben sich. 

Die Nacht verging langsam, und mit einschläfernder Regelmä

ßigkeit prasselten Steine auf die Amar nieder. Als die Dämmerung den Nebel erhellte und die Sonne ihn so weit erwärmte, daß er zurückwich, stand Churr behutsam auf, streckte sich, während sein Blicke die umliegenden Büsche absuchten. Die müden Amar krochen aus ihren schützenden Ledern, steif und mit verkrusteten Augen. Er wartete, bis alle Unverletzten um ihn versammelt waren. 

„Kein Jagen heute morgen. Wir gehen hungrig. Haben das schon früher gemacht. Pitic, du erkundest den Weg. Laß dein Riechorgan arbeiten, um uns vor den Nebelländern zu warnen. Ihr übrigen achtet auf die Steine. Diese stinkenden Ungeheuer sind verdammt gut mit ihren Schleudern.” 

Roha drängte sich durch die Amar und hielt vor Churr an, die Hände auf ihren Hüften zu Fäusten geballt. „Warte.” 

„Warum?” 

„Ein letzter Versuch. Wir haben den Feuerbusch benutzt, um die Nebelländer zu verbrennen. Warum nicht auch das Ei verbrennen?” 

Churr starrte sie einen Moment lang an, kratzte sich am Kinn, dann drehte er sich langsam um und betrachtete das Ei. „Stein brennt nicht.” 

„Ist das Stein?” Sie wies auf die mächtige Krümmung des Eies. 

„Hast du jemals solchen Stein gesehen?” Sie zupfte an seinem Arm. 

„Woher weißt du, daß es nicht brennt?” 

„Tat es nicht, als es abstürzte.” Churr wollte sich abwenden. 

Roha trat wieder vor ihn. „Wir könnten es wenigstens versuchen. 

Es würde nicht lange dauern”, sagte sie leise und tauchte ihren Blick in die Tiefen seiner Augen, wollte ihn zwingen, ihr beizupflichten. 

Churr sah eine Weile auf sie herab, dann hob er den Kopf und blickte zu dem Ei hinüber. Schließlich zuckte er mit den Schultern. 

„Wir werden es versuchen.” 

Sie arbeiteten paarweise, wobei einer stets aufpaßte, während der andere das Feuerkraut sammelte, schnitten große Armladungen des pechartigen Gestrüpps, hielten sich außer Sicht, so gut dies möglich war, und häuften es rings um das Ei herum auf. Als sie fertig waren, zogen sie sich zurück. Nur Churr, Roha und Rihon blieben in der Nähe des Eies. 

„Ich hatte einen Traum”, flüsterte Roha, und ihre Augen glänzten vor Tränen. „Ich sah das Ei in einem großen, weißen Feuer brennen, das den Himmel ausfüllte.” 

Churr schaute skeptisch drein, nahm jedoch den Feuertopf und zog das Moos von der darin glühenden Kohle. Er kippte die Kohle auf eine Fackel aus geflochtenen Weidenruten und pustete, bis sie in eine Flamme verwandelt war, dann steckte er sie in das Feuerge-strüpp. 

Hastig wich er zurück, als sich das Kraut entzündete und sechs Fuß hohe Flammen in die Luft geiferten. Er zog sich zu Roha und Rihon zurück. Alle drei standen beobachtend da, als das Feuer durch das angehäufte Gestrüpp fauchte. 

Aber das Feuer brannte aus und fügte dem Schwefelgelb und Kupfergrün Rußstreifen hinzu. Es richtete keinen weiteren Schaden an. 

Rohas Schultern sanken herab. Sie war plötzlich zu müde, um sich noch länger zu streiten. Sie trottete hinter Churr her, ihre Empfindungen betäubt, ihre Leidenschaft vorübergehend zu Asche verbrannt. 

Von den Nebelländern angetrieben, machten sich die erschöpften, entmutigten Amar auf den Weg zurück zu ihrem Dorf, führten den teilnahmslosen Dunun mit sich und ließen nur ein paar tote Dämonen zurück. Das Ei jedoch war unversehrt und vergiftete die Mutter Erde noch immer. 

Roha 
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Die Tage glitten dahin, jeder einzelne ein Dorn in Rohas Herzen. 

Zwanzig Amar-Krieger waren mit Churr und den Zwillingen in das Nebelland marschiert, sieben waren wieder herausgetaumelt - einer der sieben ein Verlorenes Kind. Die Hälfte der Familien des Dorfes betrauerten einen toten Bruder, Ehegefährten oder Sohn. Roha zitterte ununterbrochen unter der Wucht ihrer Schande. Sie ließ Rihon Essen für sie von den Familienfeuern einsammeln, weil sie die feindseligen Blicken der Frauen nicht mehr ertragen konnte. Und da waren die anderen Dämonen. Die drei Feuersamen, die vom Himmel gefallen waren, hatten Läuse hinter sich hergezogen, Himmelsdämonen, die aus den abgekühlten Samenhülsen schwärmten und alles töteten, was sich um sie her bewegte, bis sie das Heim der Nafa fanden und bei ihr einzogen, weitere Amar tot hinter sich zurücklassend, Frauen dieses Mal, Gartenarbeiterinnen, die aus purer Neugier von ihnen angelockt worden waren, Neugier, welche ihre Furcht überwand. Tag und Nacht beobachteten die Krieger sie, töteten sie, wenn sie konnten, und wurden ihrerseits von den lauten, feuerspeienden Stäben der Dämonen getötet oder verwundet.. diese Stäbe, die sehr kleine Steine mit solcher Kraft schleuderten, daß sie vernichtender durch Rum-Fleisch fuhren als jeder Speer. Weitere Tote, die auf Rohas schmerzenden Schultern lasteten - mehr Schmerz, bis sie sich darunter beugte und sich fragte, ob sie diese Last noch länger tragen konnte. 

Und Tag für Tag hing das Mambila-Netz über ihnen, und der Wahnsinn breitete sich unter den Amar aus, ungeachtet dessen, was die Zwillinge dagegen unternahmen, Nacht für Nacht sangen sie mit Gawer Hith, versuchten sie, den Wahnsinn der Leute in sich selbst hineinzulocken und durch sich selbst hindurch, um ihn sich im verzeihenden Herzen der Mutter Erde auflösen zu lassen. Doch der Fehlschlag bei den Dämonen und der Tod der Krieger untergrub das Vertrauen, das die Amar in das Glück der Zwillinge hatten, und so konnten sie viel weniger bewirken. 

Eines Morgens stahl sich Roha früh aus dem Dorf, ängstlich vor den Himmelsdämonen, aber noch ängstlicher vor dem Zorn und der Entmutigung, die sie im Dorf spürte. Sie war der Grenze ihrer Ausdauer nahe. Noch ein Tag der Vorwürfe und der stillen Schande war mehr als sie ertragen konnte. Sie schlängelte sich zwischen den vertrauten Bäumen hindurch, streichelte die Freundlichen, mied die Hungrigen, während ihre Gedanken ununterbrochen immer rundherum um die alten, schmerzenden Themen kreisten, um das Giftei, die Dämonen, das Gift, das die Amar tötete. Sie begann zu laufen, versuchte dem Zorn und der Mutlosigkeit in ihrem Innern zu fliehen, rannte ungestüm, ohne achtzugeben, wohin, mit einem leisen Schluchzen tief in der Kehle; Schweißtropfen perlten über ihr Gesicht. 

Ihre Hand schlug gegen den Stamm eines Baumes. Keuchend, von der Macht ihrer Empfindungen zitternd, die sie durch tobten, schlang sie die Arme darum und sank nieder, bis sie auf der Erde kauerte, der feuchten, kühlen Mutter, deren Kühle in ihren erhitzten Körper kroch und sie besänftigte. Sie preßte ihre Wange gegen die ledrige Rinde und atmete den frischen, würzigen Duft ihres Saftes ein. „Mat-Lizi-ne”, wisperte sie und fühlte ihren Atem heiß auf der Rinde entlangkriechen. „Beruhige mich, Beruhiger.” Sie seufzte und grub eine Kralle in die Rinde neben ihrem Gesicht, schnupperte gierig an den scharf riechenden Tröpfchen, die an ihrer Nase vorbeisprühten. Und sie schloß die Augen und ließ den intensiven Geruch durch sich hindurchströmen und das Gewirr von Empfindungen ausspülen. Nach kurzer Zeit hielt sie ihren Zeigefinger unter die Träne, die ihre Kralle hervorgelockt hatte, und fing die weiße Flüssigkeit auf, als sie heruntersickerte. 

Zuerst war sie kühl, dann erwärmte sie sich und verfestigte sich zu einer harten, um ihren Finger gewickelten Masse. Sie schnüffelte daran und saugte dann an ihrem Knöchel, bis der klebrige Saft verschwunden war. 

Er drang in ihren Blutkreislauf ein, und der aufgeputschte Körper beruhigte sich. Die Dinge, die sie quälten, trieben davon, bis sie weniger wichtig waren als das ferne Lied eines Imbo, das an ihre Ohren drang und dort wie materialisierte Freude bebte. Sie seufzte vor Wonne, rieb ihre Wange an der Rinde. 

Schließlich wurde sie wieder unruhig, konnte nicht mehr stillsitzen. Sie stemmte sich hoch, tätschelte die Rinde mit schwesterlicher Zuneigung und schwebte daraufhin einen schattengesprenkelten Pfad entlang, ohne sich viel darum zu kümmern, wohin sie ging. Hin und wieder tanzte sie mit einem freundlichen Baum, wobei ihre Hände rundherum um den Stamm glitten und ihr Körper sich in den Rhythmen der vom Wind gestreichelten Zweige wiegte. 

Vor sich hin summend, mit der Brise laufend, schlängelte sie sich an den Bäumen vorbei, umrundete das Dorf, umrundete die in den Wald gebrannten Gartenflecken, huschte um die Lichtung der Naf a herum, kehrte am Rand des Nebellandes den Rücken und ging auf dieser Route immer wieder im Kreis, und ihre Füße verursachten in dem weichen Erdreich unter den Bäumen neue Abdrücke auf den alten. 

Als die Wirkung des Saftes nachließ, fühlte sie sich langsam, aber sicher hungrig, doch sie fröstelte bei dem Gedanken, ins Dorf zurückzukehren, und suchte den Wald ab, bis sie einen Flecken mit Zimberbüschen fand. Sie pflückte einige der rotpurpurnen Früchte und senkte die Zähne in das dichtgekörnte Fleisch. Dicker, purpurroter Saft sickerte aus ihren Mundwinkeln. Sie wischte ihn mit dem Handrükken weg und fuhr fort, das widerspenstige Fleisch von seinem Kern zu reißen. 

Sie warf die Überreste weg, rieb voller Widerwillen an den Saftflecken auf Händen und Körper, dann trottete sie den Berghang hinauf zum Teich am Fuße des Wasserfalls. 

Wachsam huschte sie durch Unterholz und an Bäumen vorbei, gpähte auf den Teich hinaus und ließ ihren Blick über den Berghang gleiten, bis sie sicher war, daß keine Teufel im Hinterhalt lauerten. Sie glitt aus ihrem Unterschlupf heraus, band ihren Lendenschurz auf, ließ ihn auf einen Stein fallen, rannte dann zum Bach und sprang in das eisige Wasser hinein. Prustend, herumplanschend, sich wegen des Schocks der Kälte auf ihrer Haut schüttelnd und lachend, spielte sie in dem Teich herum, bis sie schließlich stehenblieb, das Wasser an sich vorbeimurmeln fühlte und die verbliebenen Saftflecken abschrubbte. 

Mit einem Gähnen und einem letzten Strecken watete sie zum Ufer hin, wobei sie fühlte, wie das Gewicht ihres Körpers zurückkehrte und mit diesem Gewicht auch etwas von der Unruhe in ihrem Geist. 

Sie legte sich auf einen flachen Stein, um sich von der Sonne trocknen zu lassen. Schließlich ergab sie sich einer knochentiefen Müdigkeit und schlief ein. 

Als sie erwachte, stand die Sonne tief im Westen, ließ eine Kräuselung explodierender Farben im Netz funkeln, die sie blendeten. Sie sprang auf und verschränkte die Arme vor ihrem flachen, schmalen Brustkorb. Die Gischt des Wasserfalls wehte an ihr vorüber, ließ sich in großen Perlen auf ihrer Haut nieder. Noch immer müde, spürte sie, wie sich die Euphorie der früheren Stunden dieses Tages auflöste; sie knotete den Lendenschurz wieder um die Hüfte, die Blicke zum Netz erhoben, und fragte sich, welche neuen Ärgernisse die kommende Nacht bringen würde. 

Das dunkle Samenkorn fiel aus der Sonne und schnitt einen großen Bogen über den Himmel. Es spie eine Lichtspur aus, die sich für wenige Sekunden im Schimmer des Netzes verlor und dann verschwunden war. Weiße Blumenkelche, drei davon, erblühten hinter ihm. Sie fingen den Wind und sanken langsam herunter, große Fäuste voller Luft, bis sie in ihren Wölbungen hielten, während das schwarze Samenkorn unter ihnen schwankte. Roha starrte darauf, bis es nahe genug war und den Bäumen entgegenschwebte, wo die anderen Feuersamen spitze Nasen zum Himmel reckten. 

Tief in ihrer Kehle knurrend, floh Roha den Berghang hinunter, und abermals rannte sie unbekümmert und ohne einen Gedanken an Fußhalt oder andere Gefahren zu verschenken. Das Geräusch des aufschlagenden Samenkorns erschütterte die Luft rings um sie her. Sie unterbrach ihren jagenden Lauf am Rande der neugeschaffenen Lichtung, prallte gegen einen Mat-Izar, einen Gewürzbaum, und hielt sich daran fest. 

Der schlanke, silbergraue Baum erzitterte unter der Gewalt ihres Ansturms, ließ einen Nebel aus bleichen Pollen herunterregnen, um sie mit feinen, goldenen Körnchen zu bedecken. Sie wischte ungeduldig über ihr Gesicht und kniff bei dem überwältigenden Gestank der Würze ihre Nasenschlitze zusammen, um seinen Traum-Ruf abzuwehren. Gegen die glatte Rinde gepreßt, blickte sie durch die Glockenkrümmung der hängenden Äste auf das große, runde Samenkorn hinaus, das in der Asche seines Feuersturzes ruhte, in aufgeworfener Erde halb begraben, behängt mit den steifen Falten der Kelche, die seinen Sturz verlangsamt hatten. 

Mehrere Minuten lang geschah nichts, dann platzte ein Stück der Seite ab, und eine Gestalt wand sich aus dem kleinen, entstandenen Loch. Rohas Krallen kamen heraus. „Dämon”, zischte sie und preßte dann die Lippen zusammen. 

Das Wesen war groß und hatte einen plumpen Körper, schwer zu erkennen gegen den Hintergrund aus Fels und Vegetation. Es streckte sich - seltsam wie ein frisch duich die Schale gebrochener Schlüpfling. Roha umarmte den Stamm ihres schützenden Baumes, fröstelte vor Angst und Zorn und einer heftigen Neugier, die sie hier festhielt, sie aufmerksam zusehen ließ, wie sich der Dämon herumzubewegen begann. 

Er griff nach oben, hantierte an der Haut auf seinem Kopf und zog sie dann ab. Roha unterdrückte ein Keuchen, als sie feststellte, das die starre, gräuliche Substanz keine Haut, sondern Kleidung war. Er warf die Kopfbedeckung in das Loch zurück, schob dann fünffingrige Hände wie die der Nafa durch langes, dichtes Haar von der Farbe des Feuers, langes Haar und bis auf die Farbe dem der Nafa ähnlich. Der Dämon hatte eine spitze Nase und einen breiten, weichen Mund … 

alles wie die Nafa. Roha schloß die Augen, benommen von den Gewürzdüften und dieser Vermutung, daß die Nafa vom Himmel gefallen war wie die anderen Dämonen.  Nein,  dachte sie, und ihre Krallen streckten sich und zogen sich wieder zusammen, während sie mit dem Gefühl zurechtzukommen versuchte, das sie noch immer für die Nafa hegte. 

 Sie ist nicht wie sie,  dachte sie.  Sie hat niemals versucht, uns etwas anzutun. Sie ist nicht wie die anderen Dämonen … aber dieser sieht aus wie sie … 

Ein Crevla-Schwarm flatterte auf die Lichtung hinaus und kreiste über dem Kopf des Dämons. Er blickte erschrocken auf. Dann fühlte Roha eine furchtbare Gewalt gegen sich prallen, an sich zerren, die Seele aus ihrem Körper heraussaugen … Als sie wieder klar sehen konnte, flohen die Crevla und ließen mehrere ihrer Toten zurück. 

Roha blinzelte. Der Dämon kniete neben den Toten, von einem Schmerz erfüllt, der Roha staunen ließ. Sie setzte sich zurück und versuchte die Bedeutung all dieser Dinge zu entwirren - der Dämon kroch in das Samenkorn zurück. 

Als er wieder herauskam, trug er andere Kleider, lockerer und weicher und noch schwerer auszumachen in der zunehmenden Dunkelheit. 

Da Rohas Furcht für den Augenblick versiegt war, beobachtete sie verständnislos, wie der Dämon glänzende Stangen zusammensteckte und ein langes, schlankes Etwas mit vielen Rädern baute. Er trat forsch an den Stapel heran, brach einige weitere von den Behältern auf, die er aus dem Samenkorn herausgeworfen hatte, und zog eine Menge Tuch heraus - dem Tuch ähnlich, das er trug. Damit errichtete er einen kleinen Unterschlupf, den er auf dem Ding, das er zuvor gebaut hatte, aufstellte. Schließlich wob er ein Netz aus Stolperdrahten rings um das Ding, kroch dann ins Innere des Unterschlupfes und kam nicht wieder heraus. 

Roha starrte den stillen Unterschlupf ununterbrochen an, schob sich behutsam durch den Vorhang aus herabhängenden Zweigen und schlich mit übertriebener Vorsicht, um verstreut liegenden Zweigen und Blätterhaufen auszuweichen, über die Lichtung und auf das Samenkorn zu. Als sie ihre Hände auf dem Samenkorn ausbreitete, sang es von großer Kälte und großer Hitze zu ihr, von Ferne und Schrecken, von einer Fremdartigkeit, die ihr Verstehen bei weitem übertraf. Es verwirrte sie, ängstigte sie, bedrückte ihr Gemüt. Sie wirbelte herum und floh von der Lichtung, keuchend und weinend, als die Angst sie wieder ergriff. Sie tauchte in die dichtere Finsternis unter den Bäumen hinein und eilte auf vertrauten Pfaden zu ihrem Dorf. 

Gawer Hith saß mit gekreuzten Beinen vor dem Haus der Zwillinge. Rauchfahnen stiegen von schwelenden Fackeln hoch, die auf dem Boden lagen, und vermischten sich mit den Wellenlinien des treibenden Nebels. 

Langsam ging Roha auf sie zu, ein übles Gefühl im Bauch. Stumm blieb sie vor der Hith stehen, stieß dabei ihre Zehen durch einen Aschehaufen am Boden, zögernd, das zu fragen, von dem sie wußte, daß sie es fragen mußte. Sie blickte im Dorf umher, doch die anderen Häuser waren still; die Amar rührten sich nicht. Unglücklich, besorgt, müde kreuzte sie die Arme über die Brust. „Was ist passiert?” 

Gawer Hith knurrte. Ihre Finger krochen über die Trommel; sie sagte: „Der Mambila-Wahnsinn hat Dunans Brüder ergriffen. Sie haben versucht, euer Haus abzubrennen.” Sie zuckte mit einem Daumen nach oben und hinten. „Der Niong hat sie aufgehalten, und nach einer Weile konnte ich sie mit Rihons Hilfe beruhigen. Er ist nicht verletzt”, fügte sie rasch hinzu, als Roha aufschrie und mit zitternden Händen nach ihr griff. Gawer Hith klopfte mit den Fingern lässig auf das Trommelfell. „Die Dinge stehen schlecht, und es wird noch schlimmer werden, Mädchen. Könnte sein, daß es besser ist, wenn ihr für eine Weile auf den Berg zieht und dort oben lebt.” Ihre Stimme war ruhig, ohne Vorwurf, doch Roha schüttelte sich trotzdem. Die Hith nickte langsam. „Schlaf ein wenig, Mädchen. Ich werde hierbleiben, damit du dir wegen eines weiteren Angriffs keine Sorgen zu machen brauchst … Wenigstens nicht heute nacht.” 

Roha tänzelte von einem Fuß auf den anderen, versuchte zu entscheiden, was zu tun war. Ganz unvermittelt ließ sie sich auf die Knie fallen und stieß zur formellen Anerkennung ihrer Schuld die Stirn auf den Boden, dann sprang sie auf und huschte die Leiter hinauf. 

Rihon schlief, auf seiner Matte zusammengerollt, seine Lederdecke locker über Kopf und Schultern ausgebreitet. Roha ließ sich neben ihm nieder, schob sich so nahe an ihn heran, wie sie nur konnte, und preßte ihren Rücken an seine Seite. Rihon murmelte etwas und legte seinen Arm um sie. Gewärmt durch die Kraft ihres Bruders, beruhigte sich Roha und wurde in den Schlaf davongetragen. 

Die Jagd 

 1. Aleytys

„Fünf Tage.” Taggert schwang in seinem Pilotensessel herum und blickte sie stirnrunzelnd an. „Viel Zeit, wenn man in dem Ding treibt. 

So eingeschlossen.” 

Aleytys löste die Halterungen ihres Absturz-Netzes und stemmte sich aus ihrem Sessel hoch. „Haupt hat garantiert, daß es entdekkungssicher ist, alles andere interessiert mich nicht. Hast du die Tikh’asfour auf dem Schirm?” 

„Gleich.” Er schwenkte zurück, drückte eine Taste, und ein Bildschirm erwachte zum Leben. Sie trat hinter ihn und sah über seine Schulter hinweg zu, wie er auf drei Punkte-Gruppierungen zeigte, die ein kleines Stück entfernt aus einer verschwommenen Dunkelheit inmitten eines helleren Schimmers hervorstachen. „Sieht so aus, als hätten sie die Stelle ausgemacht, an der  Nirgendwo   aus dem Pfuhl heraustritt. Lauern davor.” 

„Auch gut. Macht das Hineinkommen leichter.” 

Er rieb an einer langen, leicht seitlich deplaziert wirkenden Nase, blickte zu ihr hinauf, wobei seine blaßblauen Augen an ihr Maß nahmen. „Das Herauskommen könnte verteufelt hart werden, Lee.” 

„Die Haestavaada haben ein Ablenkungsmanöver vorbereitet. Sie werden eine Flotte zusammenziehen, die außerhalb der Entdekkungsreichweite auf mein Signal wartet.” Sie zuckte mit den Schultern. „Aber das wird erst in ein paar Wochen akut, Taeg. Jetzt bring mich einfach nahe genug heran für den Abwurf.” 

„Leicht genug.” Er schenkte ihr ein schiefes Lächeln, ließ dann seine Hände über die Konsole huschen, und Lichter zuckten über sein hübsches, angespanntes Gesicht. Er war der beste aller Jägerpiloten und flog das Schiff sowohl nach Gefühl wie auch nach dem ständigen Datenstrom vor sich. Aleytys sah lächelnd zu; ihre Hände ruhten auf seiner Sessellehne. Sie wußte, es wäre besser, wenn sie auf ihren Platz zurückkehren würde, wußte, daß das, was sie tat, gefährlich war, aber sie fand ein großes Vergnügen daran, seine Arbeit zu beobachten und die Gewißheit zu haben - er ist Haupts Geschenk an mich, Haupts Segen für meinen Versuch, meine Unabhängigkeit sicherzustellen. 

Geschickt nutzte Taggert die Ausläufer des Pfuhls, um sein Schiff vor Entdeckung abzuschirmen, steuerte immer näher an den Fleck heran, der die Welt  Nirgendwo  darstellte, und schlängelte sich durch das ausgebreitete Netz der Energien, das beinahe etwas Lebendiges war, das im Raum pulsierte, an eine Stelle gebannt, in sich eine kleine Welt ohne Schwermetalle gefangenhaltend, eine wertlose Welt, die ein Bekämpfen des Pfuhls nicht lohnend machte. Giftpflanzen, feindselige Eingeborene und eine schwierige Position. Nichts, um irgend jemanden anzulocken. 

 Nirgendwo. 

Schwitzend und unbehaglich, als die Instrumentierung unverläßlich zu werden begann, ein wenig erregt aussehend, als würden ihn statt der Instrumente seine Sinne im Stich lassen, verlangsamte Taggert, bis sie nur mehr dahinkrochen. Ohne seine Blicke von der Anzeigentafel zu nehmen, murmelte er: „Kriech in deinen Gummileib, Lee. Näher kommen wir nicht mehr heran. Verdammt will ich sein, wenn ich nur eine Sekunde länger hierbleibe als unbedingt nötig.” 

Nach einem endlosen Warten zündeten die chemischen Bremsraketen, dann erblühten die drei Fallschirme über der Kapsel. In ihrem Kokon erwachte Aleytys übergangslos, weil die Benommenheit der Langeweile weggeblasen war. Fünf Tage in diesem beengten Mutterleib, in dem jede Bewegung ein Variieren zwischen einem Sich-Winden und einem Kriechen darstellte, fünf Tage, an denen sie meistens schlief, während sie in den Pfuhl stürzte, fünf Tage, tausendmal schlimmer als alle Simulationen, die sie zur Vorbereitung darauf durchgespielt hatte - nein, dachte sie, keine Vorbereitung. Es gab keine Vorbereitung auf diese dunkle Verdichtung, die immer schlimmer wurde, gegen den Lärm, der auf sie einhämmerte - ununterbrochen. Der scharfe Ruck, als sich die Fallschirme öffneten, ließ sie gegen das Absturz-Netz und die Polsterung krachen. Das langsame Schwanken, das folgte, war noch schlimmer. Ihr Magen protestierte, und ihr Verstand flackerte. Der Pfuhl griff wieder nach ihr. Manchmal konnte sie die näher gelegenen Sterne genauso in sich wahrnehmen wie den gesamten Zangaree-Pfuhl, sich die verschwommenen kleinen Wellen der Elektronen genauso vergegenwärtigen wie all dieses Leben, das auf den diese Sterne umkreisenden Welten seinen Lauf nahm. Andere Male war sie in der knochigen Wölbung ihres Schädels wirksamer eingeschlossen, als das jeder Inhibitor hätte erreichen können. 

Das Schwanken endete in einem erschütternden Aufprall. Ihr Körper wurde in dem Kokon herumgeworfen, bis sie fürchtete, sich alle Knochen zu brechen und alle Muskeln zu zerren. Dann herrschte Stille. Bewegungslosigkeit. Das stetige Ziehen der Schwerkraft. Sie machte einen tiefen Atemzug, ließ ihn dann wieder heraussickern, während ihre Finger an den Verschlüssen des Kokons hantierten. Als die sich überlappenden Schutzfolien zurückgeglitten waren, kroch sie aus der Vertiefung, schlängelte sich zur Schleuse hinauf und schob die Schutzplatte aus dem Puzzle-Schnappschloß, das die Schleuse sicherte. Sie drückte und zog in der Reihenfolge, die sie sich eingeprägt hatte, schlug dann mit beiden Händen gegen die Luke und ließ sie aufplatzen. 

Steif und wund zog sie sich ungeschickt aus der Kapsel und ließ sich dann auf den Boden hinuntergleiten. Sie streckte sich, stöhnte vor Vergnügen, ihren Körper gerade machen zu können, und zog dann die Kappe ihres Schutzanzuges ab. Nachdem sie den Kopf geschüttelt und die Finger durch ihre Haare geschoben hatte, drehte sie sich langsam um die eigene Achse und ließ ihre Blicke über das schweigende Rund der Bäume gleiten. 

Ein schwacher Lufthauch strich über die Asche und die zerfetzten Baumkronen auf der kleinen Lichtung, wehte starke, würzige Düfte in ihr Gesicht, zupfte ihre Haare vom Kopf weg. Sie drehte sich weiter, klatschte mit den Händen an ihre Seiten und lachte und pries ihr Glück und die Leistungsfähigkeit der Computer der Jäger. Dort drüben, sich über einen Wellenkamm von Bäumen erhebend, die untergehende Sonne rot und golden dahinter, wurden die Spitzen von drei Schiffen vom Licht erfaßt und sandten blendende Schimmer in ihre Augen. Hyän-Schiffe. Sie wischte ihre Haare aus dem Gesicht zurück, rieb tränende Augen, drehte sich dann zu der halb vergrabenen Kapsel um, für den Augenblick gezwungen, das Erscheinen der zweibeinigen Aasfresser abzuwarten. Sie kroch wieder hinein und begann, die Ausrüstungs-Einheiten hinauszuwerfen, die die Wände säumten. 

Als alle draußen waren, kam sie durch die Luke gekrochen, sprang hinunter und machte sich daran, die Packungen neben dem Erdwall aufzustapeln. Hin und wieder blickte sie zu den Schiffen hinüber und fragte sich, ob die Hyänen wachsam genug gewesen waren, ihre Ankunft zu bemerken. Sie beendete ihre Arbeit, entfernte sich von dem Stapel und blieb in der Mitte der Lichtung stehen, kickte Erdklumpen davon, sah zu, wie Ascheflocken hochwirbelten, von ihrer Stiefelspitze aufgerührt, und wieder zu Boden sanken. Ruhelos und ungeduldig, bestrebt, ihren Plan endlich in die Tat umzusetzen, verfluchte sie die Trägheit der Aasfresser, verstummte, als ihr die Vergeblichkeit dessen klar wurde, öffnete die Verschlüsse ihres Schutzanzuges und zog ihn vom Hals weg, damit die Luft auf ihre schwitzende Haut hineinfließen konnte. 

Bei einem langgezogenen Pfeifen ruckte sie den Kopf hoch. Mehrere Kreaturen mit derben Gesichtern flogen über ihr und peitschten mit ledrigen Schwingen die Luft. Graue Fellbüschel wölbten sich auf den hageren Körpern buckelartig hoch, große Augen leuchteten wie schwarze Steine, kleine Saugmäuler klafften ununterbrochen auf und zu. Die Flugtiere kreisten behäbig über ihrem Kopf und machten sich zum Angriff bereit. 

Aleytys starrte sie an.  Blutsauger,  dachte sie und sah dann an ihnen vorbei auf das Netzwerk des Zangaree-Pfuhls, fühlte das trügerische Pulsieren in ihrem Kopf und zuckte mit den Schultern. Sie sammelte sich und projizierte den taumelnden Fliegern eine Geistwarnung entgegen. 

Als sie sie traf, flatterten sie gequält durcheinander. Mehrere stürzten zu Boden und zuckten vor ihren Füßen. Andere mühten sich ab, von ihr wegzukommen, laute, schmerzerfüllte Schreie gellten. Bestürzt ließ sie die Warnung in sich zusammenfallen. „Verdammter Pfuhl”, murmelte sie, kniete dann neben den Fliegern auf den Boden und überlegte, ob sie es riskieren sollte, ihre Heilung zu versuchen. Sie tippte einen Finger gegen die Seite des Tieres, das ihr am nächsten lag, fühlte die kalte Schlaffheit des Körpers. „Tot.” 

Sie berührte sie der Reihe nach. Alle tot. Sie seufzte. „Muß vorsichtig sein, bis ich das hier besser beherrschen kann. Verdammter Pfuhl.” 

Deprimiert durch diesen unheilvollen Anfang, kam sie schwerfällig hoch, blickte sich erneut in der einsamen Lichtung um und kletterte dann wieder durch die Luke. 

Vorgebeugt in der kleinen Kabine stehend, zog sie den Schutzanzug aus und rümpfte über den eigenen Geruch die Nase. Nach fünf Tagen ohne Körperwäsche - obwohl der Anzug hiermit eigentlich genauso fertig werden sollte, wie er dies auch mit ihren anderen Körperfunktionen wurde - fühlte sie sich schmutzig und hinsichtlich der Jagd entmutigt. Sie bewilligte sich ein Wasserrinnsal aus ihrem begrenzten Vorrat, schrubbte sich so sauber wie möglich und verzehrte sich nach dem Luxus eines Vollbades. Während sie sich abtrocknete, heftete sie ihre Blicke auf die Geisterrundung der Luke. „Nein!” Luft fauchte aus ihren Lungen. Ohne zu überlegen richtete sie sich auf und rammte den Kopf gegen die niedrige Dekke, was ihr Tränen in die Augen jagte. „Ich habe genug von diesem Loch. Total. Keine Minute länger …” Und sie rieb sich die Augen, tastete nach ihrer Jagdkleidung und zog eine gesprenkelte graue Jacke und Hose an. 

Draußen kühlte die Luft ab. Nebelschwaden krochen unter den Bäumen hervor, sammelten sich in Mulden und faserten in dünnen Wellen über den Boden. Aleytys drehte und reckte sich, um die Verkrampfung und die Steifheit ihres langen Eingesperrtseins zu vertreiben. Schließlich streckte sie die Arme so hoch, wie sie greifen konnte, erhob sich auf die Zehen, streckte sich, bis ihre Knochen knackten, wippte dann auf die Fersen zurück, gähnte, rieb sich mit beiden Händen fest übers Gesicht, während sich ihr Kopf so vollgestopft anzufühlen begann, daß sich die Dinge, die sie ansah, verflachten oder in ihren Formen verzerrten. Sie schloß die Augen, und die Benommenheit verschwand. Mit einem Gefühl der Unsicherheit ging sie zu der Kapsel zurück und fing an, die speziell gekennzeichneten Packungen aufzubrechen, und ihre Sicht ver-und entzerrte sich weiterhin. Stirnrunzelnd und besorgt richtete sie sich auf, rieb an den Augen, sog dann die Luft ein und stellte mit plötzlicher Erleichterung fest, daß die Verzerrung immer dann auftrat, wenn ein ganz bestimmter würziger Geruch mit dem auffrischenden Wind zu ihr herangetragen wurde. 

 Nicht das Netz,  erkannte sie. 

Sie nahm sich den Inhalt der Sonderpackungen vor und baute den Transportwagen auf der anderen Seite der Lichtung zusammen, dort, wo die Brise am stärksten war. Es war eine Konstruktion aus Stäben und Rädern, dieser Transportwagen, mit einer breiten Ladefläche und trotzdem ausreichend geländegängig, um sich den Launen des Bodens anzupassen, die Räder hoch genug, so daß er selbst über große Steine hinweg- und durch fast jedes Gestrüpp hindurchgebracht werden konnte. Er trug mehr als eine Tonne Gewicht, konnte von zwei oder drei Leuten gezogen und Hänge hinaufgekurbelt werden, die zu steil waren, um von menschlicher Muskelkraft bewältigt zu werden. Jäger-Techniker hatten ihn für sie konstruiert, damit sie mit den Unwägbarkeiten des Zangaree-Pfuhls fertig werden konnte. 

Während sie arbeitete, krochen die Nebelausläufer heran, umzingelten sie, verschmolzen miteinander, teilten sich wieder und trugen den exotischen Duft des Waldes mit sich. Sie trieb in einem Schweißfilm, der wie eine zweite Haut an ihr klebte, jeder Atemzug eine Qual in dieser feuchten, stickigen Luft, die ihr das Gefühl vermittelte, sie würde ertrinken, ganz gleich, wieviel sie auch schluckte 

… Luft ohne darin eingewobenes Leben. Ihre Desorientierung verschlimmerte sich. Manchmal konnte sie mit ihrem Geistfühler hinaustasten, ihre Empfindungsreichweite stark behindert, kurze Blitze, wenn sie dem Steckenbleiben nahe kam. Lange Zeit war ihr Schädel ein Eisenrund, das sie einschloß. Als der Transportwagen endlich zusammengebaut war, richtete sie sich auf und streckte sich. Dann errichtete sie den Zeltunterschlupf und befestigte ihn auf der Ladefläche des Transportwagens. 

Der Unterschlupf bestand aus Spinnenseide von Heggistril, eines der widerstandsfähigsten und am leichtesten erhältlichen Materialien. 

Jedes Teil war genau nach Maß gewoben, da es außer Frage stand, es zu schneiden. Ihre Jacke und Hose waren aus demselben Stoff gefertigt und ihre Stiefel im Gift der Spinne getränkt - so wurde das Leder geschmeidig erhalten und für die meisten Flüssigkeiten undurchdringlich gemacht. 

Sobald der Unterschlupf aufgestellt war, errichtete sie ihre Schutzvorrichtungen rings um den Transportwagen herum - eine Reihe von Stolperdrähten, an kleinen, jedoch laut knallenden Ladungen befestigt. Auch wenn sie nicht besonders davon begeistert war, mit der Gewißheit einzuschlafen, irgendwann plötzlich Explosionen um sich herum krachen zu hören - es mußte sein, denn andererseits gefiel ihr die Vorstellung noch weniger, daß sich einige der größeren Raubtiere an sie heranpirschen könnten … Oder feindliche Eingeborene. 

Der Himmel war ein Netz aus leuchtendem und sich veränderndem Licht, und der Wind dröhnte gegen die Spinnenseide, als sie in den Unterschlupf hineinkroch, ihre Stiefel auszog, sich auf dem Feldbett ausstreckte und spürte, wie sich ihre schmerzenden Muskeln langsam lockerten und ihr müder Verstand begann, sich den Anforderungen des Pfuhls anzupassen. 

Sie erwachte und fühlte sich bedeutend besser. Die Sonne streckte gerade ihren Kopf über die wellenförmige Linie der Berge, das Netz des Zangaree-Pfuhls ein geronnener Schaum rings um ihren grünlichen Halbkreis. Sie sprang von der Ladefläche des Transportwagens herunter, schob ihre Finger durch die fettigen Haare und sehnte sich nach einem heißen und seifeschäumenden Bad. Noch immer war die Luft klar und frisch auf ihrem Gesicht, der Kreis der Bäume ein angenehmes Gemisch zahlreicher Grüntöne, die Feuchtigkeit von gestern davongeweht. 

Nachdem sie durch Asche gestiefelt, über zerschmetterte Bäume geklettert war und Holz gesammelt hatte, errichtete sie ein Feuer und sah zu, wie die Flammen wuchsen, lächelte über das Prasseln des schmorenden Saftes, der die Luft ringsum mit einem berauschenden Gemisch von Düften parfümierte. 

Obgleich sie wußte, daß sie es nicht tun sollte, daß ihr Grey und Haupt die Haut über die Ohren ziehen würden, wenn sie es je erfuhren, kratzte sie mit ihrem Daumennagel einen der Zweige an und zerrieb den Saft, der aus dem Schnitt sickerte, zwischen Daumen und Zeigefinger. Sie spürte ein leichtes Kitzeln auf der Haut, eine kriechende Kälte. Hastig  griff   sie nach ihrer Kraftquelle, ihrem schwarzen Fluß, der sich zwischen den Sternen wand - und erfuhr einen Augenblick der Panik, als er verschwommen, unwirklich, kaum zu erreichen zu sein schien. Die Anstrengung rief ein tiefes Grollen in ihrer Kehle hervor, ihre Geistfühler schnellten sich dem schwarzen Wasser entgegen, und dann entspannte sie sich, ließ es in ihren Körper strömen und die Auswirkungen des berauschenden Saftes fortspülen. 

Sie lehnte an einem Transporterrad, schlürfte an einer letzten Tasse Cha, als die zweibeinigen Aasfresser auf die Lichtung herausbrachen. 

Die Jagd 

 2. Aleytys

Aleytys nippte weiterhin an dem lauwarmen Cha und beobachtete, wie sie den Schutz der Bäume verließen. 

Der erste war ein großer, dunkelhäutiger Mann mit einer auffälligen hellen Blesse, die gleich einem weißen Streifen durch sein dichtes, schwarzes Haar schnitt, seine schwarze Augenbraue mit einer weißen Spitze berührte, am äußeren Augenwinkel vorbeiglitt und bis zu seinem Mundwinkel heruntergezogen war. Nach einem schnellen Rundblick und einem leisen Wort an die beiden Männer hinter sich verlagerte er sein Schrotgewehr in die Armbeuge, stieg über eine Luftwurzel und kam in der wachsam lauernden Haltung einer jagenden Katze auf sie zu. 

Die beiden anderen Männer - beide kleiner als er, beide schwer bewaffnet - kauerten sich hinter einem Dickicht aus Zweigen und welkenden Blättern nieder, beobachteten aufmerksam die Umgebung entlang der Baumreihen, hielten ihre Gewehre im Anschlag und sich selbst in angespannter Bereitschaft, beim geringsten Anzeichen von Gefahr zu handeln. Aleytys begann zu verstehen, warum sie ihr den Aufschub gewährt hatten. Die Aasfresser mußten die Eingeborenen aufgescheucht haben und vermieden es jetzt, nach Einbruch der Dunkelheit unterwegs zu sein. 

Für den Augenblick ignorierte der große Mann Aleytys, schlenderte zu der Kapsel hinüber, kramte eine kleine Weile zwischen den daneben aufgestapelten Behältern und brach ein paar davon auf, um ihren Inhalt zu inspizieren. Er wischte sich mit der linken Hand über den kurzgeschnittenen Bart und sah sie an, wobei die Spekulation in seinen hellen Augen glitzerte. Er ging an ihr vorbei und umrundete den Transporter, hob die Deichsel, zog daran, und die Leichtigkeit, mit der er den Transportwagen ins Rollen brachte, ließ bei ihm eine Augenbraue hochschnellen. Er sprang auf die breite Gestell-Ladeflä-

che hinauf, befühlte den Spinnenseide-Unterschlupf, stieß seinen Kopf durch den Eingangsspalt ins Innere und zog ihn wieder zurück. 

Er sprang herunter, landete geschmeidig neben ihr und stupste sie mit seiner Stiefelspitze an. „Wer bist du?” 

Aleytys starrte auf ihren Cha, auf die Blätter, die sich am Boden des Bechers sammelten und glitt dann zur Seite, weg vom Druck des Stiefels.  Jetzt geht’s los,  dachte sie. Sie lehnte sich zurück, leerte den Bodensatz des Cha über seinem Stiefel aus, lächelte, blickte zu ihm hoch, lächelte wieder, sagte nichts. 

„Wer hat dich hierhergeschickt?” Seine graugrünen Augen verengten sich; finster blickte er sie an, ohne die Cha-Blätter zu beachten, die sich mit dem Staub auf seinem Stiefel mischten. Sie blickte weg von ihm, strich die Finger durch ihr Haar. Und sagte nichts. 

„Weib!” knurrte er. Sein Gesicht wurde rot vor Wut, gleichzeitig griff er nach ihr. 

Sie wich aus, entfernte sich von ihm. „Du sagst es”, meinte sie. In der Mitte der Lichtung blieb sie stehen, der Wind plusterte die Haare an ihrem Hinterkopf auf; sie blickte ihn an und wartete. 

Er verlagerte seinen Griff an dem Schrotgewehr. „Komm her.” 

Sie blickte von seinem Gesicht auf das Gewehr, als sich die Mündung mit dem Vordervisier senkte, bis sie auf ihr linkes Knie zeigten. 

„Du triffst, worauf du zielst?” 

„Wer könnte aus dieser Nähe vorbeischießen? Komm hierher.” 

Ihre Füße raschelten durch die auf dem Boden verstreuten Blätter und kleinen Zweige, als sie langsam auf ihn zuging und schließlich etwa drei Fuß vor ihm stehenblieb. „Aleytys”, sagte sie. „Mein Name.” 

Dieser Name berührte einen Fetzen der Erinnerung, aber offensichtlich konnte er sie nicht in sein Bewußtsein holen. „Wer hat dich geschickt?” fauchte er. 

„Niemand schickt mich irgendwohin. Wer hat dich geschickt?” 

Ihre Blicke auf die Hände gerichtet, die das Gewehr hielten, versuchte sie abzuschätzten, wie weit sie gehen konnte, ihre Unabhängigkeit zu behaupten, ohne ihn zu einem Wutausbruch zu treiben; sie wollte sich nicht mit einem zerschmetterten Knöchel oder Knie herumschlagen müssen. 

Er trat plötzlich ganz dicht an sie heran, packte ihren Arm, seine Finger schnitten in ihr Fleisch, seine Kraft war größer als sie erwartet hatte. Mit einer Hand riß er sie hoch, schwang sie herum, schleuderte sie auf den Transporter und paßte seinen Griff an, als er unter ihr schaukelte. 

Sie trat nach ihm, verfehlte ihn, da er beiseite glitt; er schlug ihr brutal ins Gesicht, stieß ihren Kopf zurück, seine andere Hand würgend an ihrer Kehle. Sie fing an zu keuchen, versuchte, einen seiner Finger zu lösen. Er drückte sie tiefer hinunter, fegte ihre Hand mit seiner freien Hand so mühelos weg, wie er eine lästige Fliege verscheuchen würde. Sie ließ sich schlaff zurückfallen. Mit einem Knurren des Triumphes zog er seine Hand zurück, schlug sie ein letztes Mal, ließ sie dann los, trat zurück, stand da und starrte aufsieherunter. 

Trotz der Wut, die sie beinahe verzehrte, bemühte sie sich, ihr Kapitulieren offensichtlich zu machen, rutschte von dem Transporter herunter und kauerte sich auf dem Boden nieder, mit hängendem Kopf, keuchend und würgend und nach Atem ringend. Als sie hörte, daß er wieder auf sie zukam, keuchte sie: „Haesta-vaada. Sie haben mich geschickt.” 

„Warum dich?” 

Der schmatzende Knall eines Schrotgewehrs unterbrach ihn. Er zuckte herum - einer der anderen Aasfresser schrie seinen Namen. 

„Quale!” 

„Was ist?” Er flankte über einen querliegenden Baumstamm, rannte zu ihnen, und seine Blicke huschten wachsam über den Waldrand. 

„Grünies?” 

Der kleinere der beiden Aasfresser nickte und zeigte zum Wald. 

„Haufenweise - da drinnen.” 

„Welche angeschossen?” 

„Glaube nicht.” Er zuckte mit den Schultern, setzte sich auf und feuerte einen weiteren Schuß ab, dann beugte er sich vor und spähte in die Schatten unter den Bäumen. „Schwer zu sagen.” 

Quale hockte sich neben ihn, legte eine Hand auf seine Schulter. 

„Wir müssen von hier abhauen, Szor. Du und Huut, ihr ladet das Zeug auf. Ich halte euch die Grünies vom Leib.” 

„Sicher, Quale.” Szor erhob sich, gefolgt von dem schweigsamen Huut. Die Gesichter der beiden Männer waren finster und signalisierten Unzufriedenheit, als sie auf den Behälterstapel zumarschierten. Sie beachteten weder Quäle noch Aleytys, während sie von der Kapsel zum Transporter und zurück trabten und aus ihrem Widerwillen heraus, wie gewöhnliche Arbeiter eingesetzt zu werden, die Packen mit unnötiger Heftigkeit auf die Ladefläche warfen. 

Aleytys schreckte zurück, als ein Pfeil von den Bäumen her-

über-sirrte, an Quale vorbeisauste - ihn knapp verfehlte, da er sich wegduckte - und zitternd neben ihren Füßen in den Boden fuhr. 

Quale schoß nur vereinzelt, denn seine Ziele waren kaum sichtbare Schatten, die zwischen den Bäumen herumgeisterten. Aleytys riß den Pfeil heraus und kroch auf Händen und Füßen zu dem Transportwagen hinüber. Dicht bei einem der Räder hockend, untersuchte sie den Pfeil. Er war etwa acht Zoll lang, am hinteren Ende mit drei Flugfedern, am vorderen Ende mit einer Steinspitze versehen, der Stein mit einer dunklen, gummiartigen Substanz überzogen.  Gift,  dachte sie.  Kein Wunder, daß sie sich hüten, bei Nacht hinauszugehen. Dummköpfe.  Mit einem verächtlichen Schnauben warf sie den Pfeil beiseite.  Verdammt sollen sie sein, erschweren mir die Arbeit. 

Sie atmete gepreßt, als ein wildes Heulen aus den Schatten unter den Bäumen hervorbrach. Vorsichtig spähte sie an dem Rad vorbei und sah, wie Quale sein Gewehr senkte und aufstand. Sie kaute auf ihrer Lippe herum, dann kroch sie unter der Ladefläche hervor und richtete sich auf. „Was war das?” 

„Ich hab’ einen von ihnen erwischt.” Er blickte sich um, kam dann zu ihr, und seine grau-grünen Augen glitzerten triumphierend. „Dem Lärm nach haben wir einen Häuptling getroffen, jemanden, der wichtig ist.” Er strich über seine Gesichtsseite, schloß seine Finger um ihre Kehle, bewegte sie langsam von einer Seite zur anderen, wobei sein Daumen über ihren Hals strich. „Weich. Ich könnte dich mit einem Fingerschnippen mittendurch brechen.” Ganz plötzlich verlagerte er seinen Griff auf ihren Arm und zog sie zum Vorderteil des Transporters. „Heb sie auf.” Er trat gegen die Deichsel. „Huut!” 

Achselzuckend umrundete ihn Aleytys, ergriff die Deichsel nahe dem vorderen Ende und stemmte sich mit dem Bauch gegen die kurze Querstange. Hinter sich hörte sie den Aasfresser heranschlurfen - er zog seine Füße durch Blätter und Asche nach. Sie wandte sich um. 

Eine glasige Unruhe verschleierte seine Augen, und seine Hand hielt das Gewehr so fest umklammert, daß die Knöchel vor Anstrengung weiß hervortraten. Aleytys verlagerte ihren Griff an der Querstange. 

 Gleicht platzt er,  dachte sie.  Der Pfuhl hat ihn fertiggemacht. Wenn Quäle schon derartige Burschen zu seiner Bewachung hat, dann bin ich gespannt, wie die anderen sind… 

„Geh nach vorn und pack mit an. Wir müssen dieses Ding in Dekkung bringen, bevor die Grünies wieder Mut fassen.” 

Huut kickte ein gesplittertes Aststück davon. „Bin kein Pferd.” 

Quales Hand zuckte über die Deichsel hinweg, packte die Kampfjacke des kleinen Mannes und drehte sie in seinem Griff. 

„Wenn ich dir sage, du bist ein Pferd, dann wieherst du sogar. Verstanden?” 

Huuts Augen weiteten sich, bis sie von Weiß umsäumt waren. Er schnappte nach Luft, sein Mund klaffte verzerrt auf, und die Haare seines Rattenschnauzers sträubten sich. Der Haß auf seinem Gesicht verstärkte sich und entkleidete es seiner letzten Spur von Menschlichkeit … Aleytys glaubte schon, er würde Quale angreifen, aber er tat es nicht, sondern starrte den großen Mann nur an und senkte seinen Blick schließlich. Quale stieß ihn weg und trat zurück. Huut zog seine Kampfjacke um die Schultern herum zurecht, hängte sich das Gewehr über den Rücken, stapfte zu Aleytys heran und ergriff die andere Seite der Querstange. 

Von Quale und Szor gedeckt, die auf beiden Seiten entlangpatrouillierten und die stillen Bäume unablässig im Auge behielten, schleppten Aleytys und Huut den Transportwagen in Richtung der Hyän-Schiffe und daran vorbei, brachen aus dem Unterholz hervor, auf einen breiten, tief in die weiche, feuchte Erde gestampften Pfad. 

Nach weiteren fünfzehn Minuten wurde der Boden unter ihren Füßen sandig und steinig, die Bäume waren struppiger und standen nicht mehr so dicht. Nebelfahnen schlängelten sich am Boden entlang, wehten von Wolkenkuppeln auf sie zu, die die Erde in einiger Entfernung voraus umarmten, durch Gestrüpp und an Bäumen vorbei zeitweise sichtbar. Dann brachen sie auf eine Lichtung hinaus. 

Die Mauern im Zentrum der Lichtung umgaben einen rechteckigen Platz und waren sieben Fuß hoch, Steinblöcke in einen ineinander übergehenden Verbund gesetzt, zusammengehalten von Beton, der sich blendend weiß gegen die schmutzigen Rot- und Brauntöne des felsigen Bodens abhob. Verblüfft, da sie auf dieser primitiven Welt kein solches Bauwerk zu sehen erwartet hatte, ließ Aleytys die Querstange los und blieb stehen und starrte, bis sie ein wuchtiger Schlag zwischen die Schultern und ein ärgerliches Knurren von Quale wieder vorwärts stolpern ließ. Verstohlen blickte sie zu ihm zurück, als sie die Querstange ergriff. Sein Kopf wandte sich beständig hin und her, seine Blicke suchten das Unterholz und die verkümmerten Bäume rings um die Lichtung ab. Die barbarische Straffheit seines Körpers und die aufmerksame Konzentration auf seinem angespannten Gesicht kündeten eindringlicher als alle Worte von der Gefahr, die sie umgab. Allein bei dem Gedanken an diese Giftpfeile spürte Aleytys eine Kälte zwischen ihren Schulterblättern, und deshalb zog sie nun wesentlich begeisterter. Sie umrundeten die Mauern und blieben vor einem Tor stehen, dessen poröses Holz mit einer dunklen Substanz behandelt worden war, die es härtete und ansehnlich gesprenkelt aussehen ließ. 

Quale glitt an ihr vorbei und hämmerte gegen das Holz. „Blaur, mach auf”, brüllte er. „Wenn du schläfst, haue ich dich windelweich!” 

Er schlug wieder dagegen. Hinter ihnen im Nebel wurde ein jäher Schrei ausgestoßen, und ein Pfeil fuhr an seinem Arm vorbei, schrammte über das Holz und fiel zu Boden. „Beweg deinen Arsch, Mann! Grünies!” 

Als Aleytys den Pfeil vom Holz abprallen und mit der Spitze voran zu Boden fallen und dort steckbleiben sah, warf sie sich auf Hände und Knie und huschte unter den Transporter. Hinter sich hörte sie ein Stoßen und Kratzen und erübrigte einen Augenblick, um zu hoffen, daß die Männer innerhalb der Mauern keine Zeit verschwendeten, dieses Tor zu öffnen. Sie konnte sehen, wie Quale und Szor hinter dem Transporter Deckung nahmen und sorgfältig zielend auf dunkle Gestalten feuerten, die im Nebel auftauchten und sofort wieder verschwanden, immer wieder, unwirklich wie Gespenster. 

Hinter sich hörte sie Huuts Füße über den harten Boden scharren. 

Sie sah sich um, fragte sich, warum er so lange gebraucht hatte, bis er zurückfeuern konnte. Er hob sein Gewehr, die Augen weißgerändert und starr, den Blick auf Quales Rücken geheftet, der Haß darin erschreckend in seiner Intensität. Ohne nachzudenken warf sie sich auf seine Beine, bevor er den Stecher durchziehen konnte. 

Die beiden wälzten sich über den Boden, rangen um die Waffe, und ein Schwarm Pfeile regnete um sie herum nieder. Aleytys hörte ein fleischiges Schlagen und fühlte, wie sich Huut unter ihr verkrampfte. 

Verzweifelt rollte sie weg, um den Transporter zu erreichen, aber ein letzter Pfeil durchbohrte ihre Handfläche und nagelte sie an den Boden. 

Da war ein Brausen in ihrem Blut, eine Todesangst loderte in ihrem Gehirn. Entsetzt krümmte sie den Rücken, ihr ganzer Körper zuckte, und ihr Verstand griff nach der Sicherheit des schwarzen Stromes … Ihr Griff war ein rasender Sprung ins Nichts, ein Sprung, der beinahe fehlging, als das Gift von ihr Besitz nahm, aber dann zapfte sie ihre Kraft an, und das heilende Wasser strömte in sie hinein, spülte das Gift fort, baute die zerstörten Nervenzellen wieder auf, und sie brach in unsagbarer Erleichterung zusammen und preßte sich flach gegen die Erde. Als das Brennen verklungen war, lag sie keuchend da, bis sich ihre Panik legte, dann zog sie den Pfeil aus ihrer Hand und schleuderte ihn weg. Sie lockte ein paar strähnige Ausläufer des Wassers zu sich zurück, heilte den Schnitt in ihrer Handfläche, rollte herum, stieß sich auf Hände und Knie hoch und blickte in die Runde. 

Huut lag neben der Transportwagen-Deichsel — ein Pfeil steckte in seiner Kehle. Das Tor war offen. Männer rannten vorgebeugt, wachsam auf den Transporter zu. Hinter sich konnte sie jemanden -

Quale oder Szor - noch immer auf kaum sichtbare Schatten im Nebel schießen hören. Zitternd kam sie auf die Füße und stolperte zum Tor hinüber, ihr Verstand in Aufruhr. 

Ohne sich um die erschrockenen Blicke zu kümmern, die ihr folgten, taumelte sie durch die Öffnung, wandte sich nach rechts und ließ sich auf ein über mehrere Holzklötze gelegtes Bett fallen. Sie lehnte ihren Kopf gegen den Stein und schloß die Augen, zitternd, eine verspätete Reaktion auf ihren intensiven Kontakt mit dem Tod — hätte das Gift nur um den Bruchteil einer Sekunde schneller gewirkt, so hätte sie keine Zeit oder Kraft mehr gefunden, es zu neutralisieren. 

Ihr Wissen, daß sie so ziemlich jede Verletzung an sich heilen konnte, daß sie schneller und stärker und mit mehr Hilfsquellen ausgestattet war als ein normaler Mann oder eine normale Frau, dieses Wissen hatte sie sorglos gemacht, hatte sie in Versuchung geführt, Risiken einzugehen, die eine Person, die sich ihrer Sterblichkeit bewußter war, vermieden hätte.  Ich hätte schreien können,  dachte sie.  Hätte Quale zurufen, ihn warnen und selbst damit fertig werden lassen können. Daran habe ich nicht einmal gedacht. Denken. Ich habe mir nicht die Mühe gemacht zu denken.  Mit einem unsicheren Lachen öffnete sie die Augen. 

Der Transporter war hereingebracht, das Tor geschlossen worden. 

Quale und die anderen Aasfresser standen auf improvisierten Wehrgängen, ähnlich jenem Laufsteg, auf dem sie saß, und schossen von Zeit zu Zeit auf Ziele, die sie nicht sehen konnte. Weitere Pfeile flogen in das Geviert, manche blieben im Boden stecken, andere prallten von dem niedrigen Bauwerk in der Mitte der Einfriedung ab. Neben ihr hockte ein schlaksiger, vogelartiger Otaz mit matten und aufgeplusterten, verkümmerten Federn unbeholfen hinter der Mauer und feuerte in dumpfer Regelmäßigkeit einen Schuß nach dem anderen ab. Drei Schritte entfernt kratzten vier Orteis an Flecken parasitärer Flechten auf ihren Exoskeletten, wechselten sich darin ab, ihre Knollenschädel über die Mauer zu heben und gelegentlich einen Schuß abzugeben, und verbrachten den Rest der Zeit damit, klickernd und knarrend miteinander zu reden. Hinter diesen schwatzten drei Tiks schrill aufeinander ein, der Großteil ihrer Unterhaltung außerhalb von Aleytys’ Hörbereich, ihre riesigen Augen durch besondere Brillen vor dem Glanz der Sonne geschützt, das kurze, graue Fell, das ihre gedrungenen Körper überzog, gesträubt und fleckig. Auf der anderen Seite waren die humanoiden Aasfresser genauso aufgelöst, nervös und übel zugerichtet wie die Nicht-menschen. Aleytys fiel die Trennung der Arten und deren physischer Verfall auf.  Viele Reibereien,  stellte sie fest.  Und nicht mehr als zwei Dutzend von ihnen übrig. Drei Schiffe. Bei der Landung wahrscheinlich mehr als hundert Mann …Und drei Kapitäne. Nur Quale übrig. Der Pfuhl und die Eingeborenen haben ihnen verteufelt viel Ärger bereitet.  Plötzlich schrie vor ihren Augen einer der humanoiden Aasfresser auf und brach mit einem Pfeil in der Schulter zusammen. Er war tot, noch bevor er auf dem Boden aufschlug. Die anderen ignorierten ihn und kämpften weiter. Aleytys erschauerte. 

Außerhalb der Mauern erhoben sich die Schreie zu einem wilden Crescendo - und verebbten. Ein letzter Pfeil flog über die Mauer, traf das gedrungene Bauwerk im Zentrum der Einfriedung, sprang hoch in die Luft und fiel endgültig zu Boden. Quale richtete sich auf, ließ sein Gewehr für einen Moment an der Mauer lehnen, während er seinen Ärmel über das verschwitzte Gesicht zog. Er blickte finster auf die Leiche hinunter. „Blaur.” 

Ein einäugiger Schwarzer, dessen Wangen von Kastennarben zerschnitten waren, stand da und kratzte sich den Rücken; seine blauschillernde Haut glänzte von Schweiß. „Ja?” 

Quale ruckte mit einem Daumen zu dem toten Mann hin. „Schaff das da weg. Und laß deine diebischen Hände davon. Er gehört mir.” 

Dabei zeigte er auf den Transportwagen und nickte schließlich zu der Mauer hinüber. „Stell da drüben jemanden auf. Die Grünies sind zwar weggelaufen, aber ich trete dich in den Arsch, wenn ich noch mal hierherkomme und keiner von euch Bastarden Wache steht.” Als er sich abwandte, kamen die Aasfresser von den Wehrgängen herunter und lösten sich in kleine, umherwimmelnde Haufen auf, bis ein Höchstmaß an Platz zwischen ihnen lag. Szor rammte dem Vogelwesen seinen Ellenbogen in die Seite und sorgte auf diese Weise dafür, daß es auf die Mauer zurückschlurfte. 

Aleytys erhob sich, als Quale auf sie zukam. Bevor sie etwas sagen konnte, ergriff er ihren Arm, stieß sie vor sich her auf den Stein-Verschlag in der Mitte der Einfriedung zu. Er befahl ihr stehenzubleiben, gab ihren Arm frei und grub ein kompliziert verschnörkeltes Stück Metall aus einer Tasche seiner Kampfjacke. Aleytys sprang erschrokken beiseite, als er zurücktrat und ihr den Metallstift reichte. „Schließ auf.” Er zeigte auf ein massives Schloß, das in den Deckel des Verschlages eingelassen war. 

Sie starrte auf das Ding in ihrer Hand, dann auf sein Gesicht. 

„Steck ihn in den Schlitz und dreh”, knurrte er, und die Verärgerung darüber, das Offensichtliche erklären zu müssen, brachte seine ohnehin trügerische Laune ins Wanken. Er wandte sich ab, überblickte die verstreut herumstehenden Gruppen von Menschen und Nichtmenschen und kehrte ihr den Rücken zu, womit er seine Verachtung ihr gegenüber noch betonte. 

Sie lächelte auf den Schlüssel in ihrer Hand hinunter, steckte ihn ins Schloß und drehte ihn herum. Trotz seiner Teilnahmslosigkeit hörte er den leisen Stoß des Bolzens. Er griff an ihr verbei, zog den Schlüssel aus dem Schloß und steckte ihn wieder in seine Tasche. 

„Zieh die Luke hoch.” 

Eine Leiter war an die felsige Schachtwand geschraubt und führte statt in Dunkelheit - mit der sie gerechnet hatte - zu einer Ansammlung von opalfarbenem Licht hinunter. Quales Hand war grob und heiß an ihrem Rücken. „Runter”, fauchte er, versetzte ihr einen Stoß und sorgte dafür, daß sie die Leiter hinunterstieg. 

Als sie den Boden erreicht hatte, trat sie in einen kurzen Tunnel hinein, ging um eine Ecke und befand sich in einem behaglichen und überraschend großen Raum. Mehrere Öllampen hingen an in den Stein geschraubten Halterungen, projizierten fahle Lichtkreise auf einen graugrünen Teppich, auf in die Wände geschnittene Regale mit ihrer Last von Büchern, Notizbüchern, ordentlich angeordneten Steinspitzen, Körben und kleinen Holzschnitzereien. Ein einzelner Tisch war an die hintere Wand gestellt, ein Stuhl daruntergeschoben. 

Ein Kerzenhalter mit einer halb heruntergebrannten Kerze, ein Schreibgriffel und ein Notizbuch lagen auf der Mitte der Tischplatte beieinander. Sie ging darauf zu, ihre Füße flüsterten über den Teppich, aber dann blieb sie stehen, als Quale hinter ihr hereinstampfte. 

„Drij!” brüllteer. „Drij!” 

Ein Teppich, der links von ihr an der Wand hing, flatterte, wurde dann beiseite gezogen, und eine schlanke, dunkelhaarige Frau trat in den Raum. „Ja, Radi-Quale?” Ihre Stimme klang sanft und unterwürfig. Sie neigte ihren hübschen dunklen Kopf, berührte die Stirn mit langen, schlanken Fingern. 

Aleytys drehte sich um, erfaßte das zufriedene Glitzern in Quales Augen. Sie hob den Kopf und funkelte ihn an. 

Quale ignorierte sie und beobachtete, wie die dunkelhaarige Frau zu zittern begann und weiterhin darauf wartete, daß er seine Wünsche nannte. Er lächelte, blickte Aleytys an, um sich zu vergewissern, ob sie die Lektion in weiblichem Benehmen verstand, und das Lächeln verwandelte sich in eine finstere Grimasse, als er ihrem trotzigen Blick begegnete. „Bürste das Weibsstück ab”, fuhr er die dunkelhaarige Frau an. „Wenn ich zurückkomme, ist sie bereit für mich.” 

„Ja, Radi-Quale”, murmelte die Frau, zu Quales Rücken sprechend, da er bereits aus dem Raum stapfte. Sie wischte eine Haarsträhne zurück und richtete ihren Blick auf Aleytys. „Du kommst besser mit mir.” Mit einem raschen, nervösen Lächeln deutete sie auf den Torbogen, durch den Quale hinausgegangen war. „Spar dir deine Kraft zum Überleben.” Sie berührte sanft und hastig schwache gelbe und grüne Male auf ihrem Gesicht, alte Prellungen, die nahezu verblaßt waren. „Verschwende sie niemals in sinnloser Aufsässigkeit.” 

„In sinnloser Aufsässigkeit nicht”, gab Aleytys zurück und fühlte sich dann vage jugendlich, wie ein Kind, das mit seiner Mutter aufsässig redete. Sie verzog das Gesicht. 

Drij schüttelte den Kopf, seufzte und fuhr mit zitternden Händen über die langen Stoffbahnen, die sie um ihren schlanken Körper gewickelt trug. „Du wirst es lernen”, meinte sie leise, wobei eine dumpfe Hoffnungslosigkeit ihre Worte durchtränkte. „Komm. Du wirst dich über ein heißes Bad freuen.” 

„Bad?” seufzte Aleytys. „Ein Zauberwort.” Sie streckte sich, ging auf den Wandbehang zu, blieb stehen, die Hand auf dem schweren Stoff. „Dahinter?” 

Drij schloß die Augen, preßte eine ihrer langen, schmalen Hände auf das Zwerchfell. Ihre Reaktion verblüffte Aleytys. Nach einem kurzen Zögern murmelte die dunkelhaarige Frau: „Ja. Warte. Ich zeige es dir.” Die schimmernde Seide, die sie trug, flüsterte eine Begleitmusik zu ihren anmutigen Bewegungen, als sie an Aleytys vorbeistreifte und in den Raum hineinging, der einmal ein kleines, ordentliches Schlafzimmer gewesen war. Jetzt präsentierte sich das Bett als wirres Durcheinander von schweißbefleckten Decken und schmutzigen Laken. Kleider lagen überall auf dem Boden verstreut. 

Trotz des sanften Luftstromes, der aus den Ventilationsröhren in der Decke wehte, roch das Ganze nach schalem Sex und Schmutz. Drij glitt durch den Raum, den Rücken sehr gerade. In ihrer Würde verletzt, zog sie einen weiteren Behang zur Seite, drehte sich um und wartete auf Aleytys. 

Alles um sich herum ignorierend, das Gesicht eine lächelnde Maske, die ihren wachsenden Zorn und ihr Verstehen der Schande, die schwache Farbflecken auf Drijs Wangen setzte, verdeckte, durchquerte sie rasch den Raum und trat an ihr vorbei in ein absurd luxuriöses Badezimmer. 

Eine mit Duftöl gefüllte Lampe warf eine sanfte, goldene Helligkeit über eine breite, tief eingelassene Wanne, eine Toilette, eine Frisierkommode, deren Spiegel oberhalb der Mitte gesprungen war. Das Parfüm wehte in weichen Wellen durch den Raum, frischer und prikkelnder Fichtenduft. Drij legte eine Hand auf Aleytys’ Arm. Aleytys trat beiseite und ließ sie vorbeihuschen. 

Die dunkelhaarige Frau kniete neben der Badewanne nieder. Sie streckte die Hand aus und drehte den Hahn auf, hielt wiederholt ihre Finger in den Wasserstrom, bewegte die Griffe erneut, bis das Wasser den gewünschten Wärmegrad hatte. 

Mit einem leisen Knurren der Anstrengung stand sie auf und wischte Strähnen von feinem, schwarzem Haar aus ihrem Gesicht zurück, Dampfperlen funkelten wie Tau auf ihrer dunklen, bernsteinfarbigen Haut. „Ich habe eine heiße Quelle angezapft, als ich diesen Unterschlupf bauen ließ. Muß aufpassen, daß ich das Wasser nicht kochend heiß bekomme.” Sie blickte sich um. „Warte.” Sie sauste an Aleytys vorbei, stieß durch den Vorhang und war draußen zu hören sie kramte in dem Schlafzimmer herum. Aleytys strich ihre Haare glatt, machte einen Schritt, zuckte zusammen, als ihre staubigen Fußsohlen auf den hellgrünen Fliesen ein Knirschen verursachten. Das Geräusch schmerzte sie bis in die Zähne. Sie setzte sich auf den Wannenrand, gähnte, sah zu, wie das Wasser hereingebraust kam. Nach einer Weile rieb sie an ihrer Kehle, dort, wo die Male von Quales Fingern dunkle, wunde Linien auf ihrer Haut waren. Sie blickte auf, als Drij wieder hereinkam, ein sauberes Handtuch über dem Arm und ein Stück Seife in der Hand. Nachdem sie Aleytys diese gegeben hatte, stützte sie sich wieder ab, griff über die weite Wasserfläche und drehte die Hähne zu. 

Aleytys tauchte ihre Finger ins Wasser, seufzte vor Wonne. Drij lachte und wandte sich zum Gehen. Am Durchgang blieb sie stehen, eine Hand leicht am Vorhang, den breiten Mund zu dem ersten echten Lächeln geöffnet, das Aleytys auf ihrem geschundenen Gesicht sah. 

„Es war nicht so schlimm. Er ist nicht der Liebhaber, für den er gern gehalten werden möchte.” Sie flatterte mit den Fingern zur Decke. 

„Manchmal hat er mich wochenlang nicht belästigt.” Und sie strich mit dem Handrücken über die geprellte Wange, sprach weiter, ihre Absicht, sie zu beruhigen, war offensichtlich, auch wenn die Worte nicht ganz die richtigen waren. „Wenn er … versagt hatte, pflegte er sich zu betrinken und auf mich einzuschlagen … damit er sich wieder wie ein Mann fühlen konnte. Du bist neu. Deshalb wird er bei dir vermutlich keine Schwierigkeiten haben, aber, um deiner selbst willen, hilf ihm, so gut du kannst…” Sie zögerte. „Um meinetwillen.” Die langgliedrige Hand am Vorhang begann zu zittern, die Vorhangringe klapperten gegen die Stange. „Mach, daß er sich wie der Größte fühlt… der Größte, der jemals … Und sei vorsichtig. Er ist nicht dumm.” Sie starrte auf die Fliesen hinunter, zögerte, den Raum zu verlassen. „Bist du hungrig? Ich kann dir etwas zubereiten. Ich bringe ein Kleid mit. Er hat mir lange nicht erlaubt, Wäsche zu waschen, daher werden saubere Sachen knapp. Ah, ich weiß. Ich machen einen Topf Cha.” Sie ging hinaus und drehte sich dann noch einmal um. „Er ist ein Faron.” Ihre Mundwinkel zuckten. „Jedes Anzeichen von weiblicher Intelligenz oder Tauglichkeit ist eine Herausforderung für ihn. Er betrachtet es als eine Bedrohung seiner Männlichkeit.” Ihr Mund dehnte sich zu einem unerwarteten Lächeln. „Du wirst ihn zu Wutanfällen reizen. Mein Name ist übrigens Drij Patin. Eigentlich bin ich Anthropologin … Bin hierhergekommen, weil ich die Rum studieren wollte … die Rasse dieses Planeten. Mein Gott, es ist gut, wieder mit jemandem  reden  zu können.” Sie tauchte durch den Vorhang und war verschwunden. 

Kopfschüttelnd streifte Aleytys die Spinnenseide ab und glitt langsam in das heiße Wasser hinunter. Während sie ihren schweiß

überzogenen Körper abschrubbte, blickte sie stirnrunzelnd auf die sich ausbreitenden Seifenschauminseln. Drij stellte eine Komplikation dar, mit der sie nicht gerechnet hatte.  Ich kann sie nicht hier zurücklassen,  dachte sie. 

Als Drij mit einem Tablett voller Sandwiches und einem Topf dampfendem Cha zurückkam, wusch sich Aleytys gerade die Haare, ihr Kopf ein Gebilde aus Schaum. Sie winkte mit einer Hand. Drij stellte das Tablett auf die Frisierkommode und goß die dampfende, bernsteingelbe Flüssigkeit in zwei Tassen. Aleytys schob sich tief in die Wanne hinein und spülte ihre Haare. Sie kam wieder hoch, wischte sich das Wasser aus dem Gesicht, drückte es aus den Haaren. 

Lächelnd brachte ihr Drij eine Tasse. 

Aleytys nippte an dem Cha, fühlte sich warm und eigenartig zufrieden. „Die Eingeborenen — Rum, hast du sie genannt? —, wie feindselig sind sie?” 

Drij hielt ihre Tasse behutsam fest, ließ sich auf dem Boden nieder, bis sie mit dem Rücken gegen die Wannenseite lehnte, die langen Beine hochgezogen, eine Hand locker auf dem Knie zusammengerollt, die andere hob die Tasse an die Lippen. Sie trank einen kleinen Schluck Cha, ihr Gesicht zeigte Besorgnis. „Zumindest haben sie den Pfuhl auf ihrer Seite. Es wäre ein Schlachten da oben, wenn die Hyänen ihre Energiewaffen benutzen könnten. Die Rum … die Aasfresser haben viele von ihnen umgebracht. Schon am ersten Tag haben sie damit geprahlt, ihre Gewehre auf die Grünies eingeschossen zu haben. Doch die Rum kamen weiterhin. Wie viele haben sie diesmal erwischt?” 

„Zwei.” Aleytys zog die Knie hoch und lehnte sich gegen die Griffe der Wasserhähne. „Wie viele Aasfresser haben die Rum beseitigt? 

Ich habe drei Schiffe gesehen. Also müßten da oben eine ganze Menge mehr Männer sein.” 

Drij klopfte mit langen Nägeln gegen die Tasse, was der Keramik einen hellen Klang entlockte. „Schwer zu sagen. Als sie hier angekommen sind, hatte ich keine Gelegenheit, sie zu zählen. Quale läßt mich nur nach oben, wenn ich Wäsche aufzuhängen habe oder wenn er mich Proviant für die Männer hinaufschleppen läßt.” Einen Moment lang schwieg sie und starrte auf die dampfende bernsteingelbe Flüssigkeit in ihrer Tasse hinunter. „Er würde nie zulassen, daß einer von ihnen hier herunterkommt, aber andererseits denkt er auch gar nicht daran, sich durch das Tragen von Lasten selbst zu erniedrigen.” 

Sie seufzte. „Aber das ist es nicht, was du hören wolltest. Ich glaube, sie haben untereinander gekämpft, bevor sie hierherkamen. Das berücksichtigt, würde ich sagen … Schätzungsweise und nach all dem, was ich gehört habe, dürften sie seit der Stunde, in der sie gelandet sind, pro Tag einen oder zwei Mann verloren haben. Dieses Gift ist schnell und tödlich.” 

„Apropos Gift.” Aleytys zog die Nase kraus. „Gibst du mir eines von diesen Sandwiches ? ” Als Drij wieder saß, biß Aleytys in das Brot und die Streichwurst, kaute nachdenklich und schluckte. Das Brot war ein wenig altbacken, aber die Paste darauf dick gestrichen und saftig. Sie aß das Sandwich und streckte die Hand nach einem weiteren aus. „Hast du eine Ahnung, hinter was die Hyänen her sind?” 

„Hinter derselben Sache wie du, nehme ich an.” 

Aleytys lachte. Sie streckte die Beine wieder aus und sah zu, wie die Schauminselchen bedenklich um ihren Körper schaukelten. 

„Damit könntest du recht haben.” Sie leerte die Tasse und stellte sie neben der Wanne auf den Boden. Abgesehen von dem leisen Plätschern des Wassers gegen die Wannenseiten und dem leisen Zischen der Flammen in den Öllampen herrschte Stille. Aleytys veränderte ihre Stellung, rutschte hinunter, bis ihr Kopf gegen einen der Wasserhähne gelehnt war. „Erzähl mir von den Rum”, bat sie schläfrig. 

Drijs dunkler Kopf beugte sich über die Tasse, und ihre Haare fielen gleich einem Vorhang in ihr Gesicht. „Was willst du wissen?” 

„Hmmm?” gähnte Aleytys. „Wie sie aussehen, wie sie kämpfen. 

Warum kämpfen sie? Wie gefährlich sind sie? Alles, was nützlich sein könnte.” Sie gähnte wieder, rutschte noch tiefer ins Wasser hinein, halb eingeschlafen, weil die Wärme ihre Verkrampfung langsam löste. Sie schloß die Augen, hörte Drijs leiser Stimme zu und hing den Gedanken nach, die wahllos durch ihren Verstand trieben. 

„Rum-Waffen sind aus Stein gefertigt. Sie sind erfahren im Herstellen verschiedener Arten von Spitzen. Und kundig in den Eigenheiten giftiger Pflanzen. Diese Welt fließt über vor Gift…” 

 Harskari,  dachte Aleytys,  hörst du das? Verdammt, sprich mit mir. 

 Swardheld, alter Knurrer, wo steckst du? Ich brauche dich. Shadith … 

 Rede mit mir. Habt ihr mich nicht lange genug allein gelassen ?  Sie berührte ihre Schläfen und seufzte, als das Diadem still und ihr Geist leer blieb. 

„Sie haben ein kompliziertes System der Kriegsführung zwischen den einzelnen Stämmen entwickelt, das dazu dient, die Bevölkerung in überschaubaren Grenzen zu halten, denn nur so bleibt verbrauchtes Land genügend lange brachliegen, bis es seine Fruchtbarkeit wiedergewinnt. Ihr Feuerrodungslandbau würde den Wald sonst in eine Steppe verwandeln, und viele Tierarten müßten aussterben. Und ohne die Bäume würden auch die Rum sterben …” 

 Quale,  dachte Aleytys.  Er wird wissen wollen, wo die Königin zu finden ist. Wird mir nicht glauben, wenn ich zu schnell nachgebe. Verflixt noch mal. Freue mich darauf, mich von ihm prügeln zu lassen. 

 Ich brauche ihn. Er beherrscht die Männer, die ich brauche, um den Transporter zu ziehen. 

„Roha sagt, die Nuggar schwärmen aus, und wenn sie dies tun, dann führen die Amar - ihr Stamm - Krieg. Nuggar sind sechs-beinige Wühltiere. Eierleger. Wenn die Gelege ausschlüpfen, wimmelt der ganze Wald von den kleinen Tieren. Sie sind beinahe ausgewachsen, wenn diese Welt in den Pfuhl eintaucht. Die Stämme wählen einen sogenannten glücklichen Tag. Diese Wahl überlassen die Amar ihrem Zwilling Roha. Die Männer ziehen auf Jagd und erlegen so viele Nuggar, wie sie nur können, und bringen sie mit zurück - für ein Festmahl, das bis zu vier Tage dauern kann.” Die sanfte Stimme plapperte weiter, drang in Aleytys’ Bewußtsein vor und trieb wieder hinaus. 

 Quale muß die Schlüssel der Schiffe irgendwo hier unten versteckt haben. Er wird sie nicht aus seinem unmittelbaren Einflußbereich herausrücken. Das ist Macht. Unwahrscheinlich, daß er sich Macht durch die Finger gehen lassen würde. Ich bin neugierig darauf, ob Drij etwas darüber weiß, wo er sie versteckt hält. Sie hat das hier gebaut. Besser, ich sage jetzt noch nichts …Er hat sie auspeitschen lassen. Nein, nicht auspeitschen -  das trifft es nicht ganz, sondern … 

„Die Rum bekommen selten viel Fleisch. Es scheint ihnen einen reichen Überfluß an Energie zu geben, die sie in komplizierten und sehr blutigen Kämpfen aufbrauchen. Die Verlierer werden von ihrem Land vertrieben, die meisten Männer getötet und die Frauen als Sklavinnen genommen … sie müssen weitere Gartenflächen bestellen. Sie tragen nichts zur Geburtenrate bei, weil sie mehrere Jahre lang rituell unrein sind …” 

 Bin gespannt, ob uns die Eingeborenen im Nacken bleiben, wenn wir aufbrechen, um die Königin zu suchen. Wahrscheinlich. Gift. Jch hasse es. Aber es ist ihr Heimatboden. Das Vaad sprach von Nebel. 

 Ständigem Nebel. Sie könnten sich dicht an uns heranschleichen und uns massakrieren. Sofern mein Kopf nicht funktioniert. In wenig mehr als einer Woche kommen wir aus dem Pfuhl heraus … Mit der linken Hand rieb sie über ihr Gesicht.  Madar! Zu viele Komplikationen. 

 Andererseits… ein Schiff… Ich stecke eine Menge ein, wenn ich mir dafür endlich ein Schiff besorgen kann. 

„Der Pfuhl verschlimmert die Gewalttätigkeit der Rum-Kriege. 

Viele Krieger werden zu Berserkern. Ihr Denken wird eingleisig. Sobald sie auf einen Handlungsverlauf fixiert sind, wiederholen sie ihn so oft, bis sie irgendeine Art von Entscheidung herbeigeführt haben.” 

Aleytys öffnete die Augen und begegnete Drijs ernstem, traurigem Blick. Die dunkelhaarige Frau strich mit langen Fingern abwesend über die grünen und blauen Kleckse auf ihrem Gesicht. „Sie werden nicht aufhören, uns anzugreifen, nicht solange noch welche von uns am Leben sind. Jetzt gehöre ich zu den Dämonen. Du auch.” Sie schaute auf ihre Tasse hinunter, ließ die Kuppe ihres Zeigefingers auf dem Rand immer rundherum gleiten. „Sie kommen immer wieder, bis wir tot sind - oder sie.” Mehrere Minuten lang schwieg sie, dann seuftze sie und begann wieder zu murmeln. „Sie sind Eierleger, haben Reptilien als Vorfahren. Die Schlüpflinge sind nicht entwickelt, sie brauchen die ständige Pflege durch ihre Mütter. Da sie keine Milch geben, erbrechen sie für ihre Säuglinge und füttern sie mit der halbverdauten Nahrung. Die Mutter-Kind-Bindungen sind sehr stark, was den Gegenpol zu ihrer Krieger-Gesellschaft darstellt - so ist den Frauen ein weit größeres Ansehen gegeben, als sie in einer solchen Kultur normalerweise innehaben würden …” 

Aleytys schloß die Augen wieder, ließ die sanfte Stimme unbeachtet über sich ergehen.  Harskari,  dachte sie.  Hör zu. Ein Schiff. 

 Sobald ich ein Schiff habe, bin ich nicht mehr planetengebunden. Ich wäre nicht mehr auf Zufälle und Überredungskünste angewiesen. Ich wäre frei. Wir wären frei. Ich kann meine Mutter finden, ich kann Vrythian finden. Helft mir! Harskari! Swardheld! Sha-dith! Wenn euch nur ein bißchen an mir liegt, dann helft mir!  Sie setzte sich auf, schlug die Handflächen gegen ihre Schläfen.  Helft mir!  Als sie die Augen öffnete, sah sie, wie Drij sie anstarrte, erschrocken und besorgt. Sie hörte die geflüsterten Worte in ihren Ohren widerhallen und zuckte zusammen, entsetzt über ihren Selbstverrat. „Es tut mir leid”, murmelte sie. Dann schöpfte sie eine Handvoll Wasser und spritzte es über ihr Gesicht. „Wie läßt man das Wasser heraus? Ich mache mich besser fertig - für Quale.” 

 „Ich  muß mich entschuldigen.” Drij stand auf. „Unter den Hähnen. 

Zieh den Hebel. Ich werde dir ein Kleid holen. Es tut mir leid, es ist so lange her, daß ich über meine Arbeit reden konnte … Quale mochte es nicht. Es erinnerte ihn …” Sie zuckte mit den Schultern und ging schnell aus dem Raum. 

Aleytys erhob sich auf die Knie, tastete unter dem Hahn nach dem Hebel. Als das Wasser in den Abfluß strudelte, stieg sie aus der Wanne, ergriff das Handtuch und trocknete sich ab. „Blöd! Bitte sie zu reden und mache ihr dann deutlich, daß ich gar nicht zuhöre.” Sie wickelte das Handtuch um sich herum und tappte auf feuchten Füßen zu dem Cha-Topf. Sie hob den Deckel, blickte hinein, zuckte dann mit den Schultern, als sie sah, daß er nahezu leer war. Als sie den Decke zurücksetzte, hörte sie im Schlafzimmer nebenan Quales Stimme. 

„Wo ist sie?” 

Einige Lidschläge lang herrschte Stille. Aleytys wandte sich dem Vorhang zu. Drij antwortete im gleichen Moment schwerfällig: „Im Bad.” 

Aleytys verzog das Gesicht. „Das erste Mal, daß ich freiwillig eine Hure bin. Verdammt, Harskari, ich bitte dich nicht, irgend etwas zu unternehmen … Ich will nur, daß du mit mir sprichst.” 

Der große Mann schob den Vorhang zur Seite und stand im Eingang, und seine Blicke glitten unverschämt über ihren Körper. 

Sie zuckte mit keiner Wimper, als er zu ihr herüberkam. Er legte seine Hand unter ihr Kinn und wandte ihren Kopf von einer Seite zur anderen. „Die Haestavaad müssen ihren Insektenverstand verloren haben. Eine Frau zu schicken. Du bist zwar recht hübsch - allerdings nicht für ein Insekt. Wie zum Teufel hast du sie herumgekriegt …” Er zog das Handtuch weg. 

Die Jagd 

 3. Roha

Roha sah den Mat-Izar durch die wirren Zweige eines Säurebaumes hindurch. Der glockenförmige Gewürzbaum stand wie ein fahler Schatten zwischen den dunkleren Blättern. Seine breiten, flachen Blüten zitterten auf ausgetrockneten Stengeln, die im frischen Morgenwind einer nach dem anderen brachen, herunterkippten und durch die Luft taumelten, die einen goldenen Nebel aus Blütenstaub um den Izar herum aufwirbelte. Sie hielt an, so plötzlich, daß Rihon gegen sie prallte. Der Niong schloß harte, schwielige Hände um ihre Arme, zerrte sie herum. „Wo?” zischte er. 

Verwirrt, mehrmals schluckend, mied Roha seinen Blick. Sie wollte zu ihrer Hütte zurückkehren und sich auf ihrer Schlafmatte zusammenrollen. Der Niong zerrte an ihr. Er bedrängte sie. Sie hatte sich noch immer nicht entschieden, was den neuen Dämon betraf. Sie gab seinem Ziehen nach, behielt ihre Blicke auf den Nebel gerichtet, der sich in langen Bändern auf dem Boden sammelte. Sie konnte den bitteren Geruch der Dämonen wittern, der verrückten Morddämonen. 

Rihon zog sie mit dem Rücken an sich. „Schon gut”, murmelte sie. 

„Schon gut.” Sie schloß die Augen fest. „Da. Direkt hinter dem Mat-Izar. Da ist das dunkle Samenkorn heruntergekommen.” 

Der Niong ließ ihre Arme los. Er machte einen langen, zischenden Atemzug und blies den Gesang eines Imbo aus. Dreimal schmetterte er den ansteigenden Triller, dann verschmolz er mit den Schatten und bewegte sich genauso lautlos wie sie. 

Roha zitterte und beruhigte sich erst, als Rihon ihre Schultern streichelte und ihr Besänftigung zumurmelte. 

Sie drehte ihren Kopf so, daß ihr Ohr und ihre Wange an Rihons Brust gedrückt waren, solange sie hinter dem Niong her in die Schatten starrte. Obwohl sie nichts als die raunenden Bäume sah, wußte sie, was rings um die Lichtung des dunklen Samenkorns herum vorging. Die Amar-Krieger waren in einem engen Kordon darum ausgebreitet, krochen näher, die Bogen gespannt, die Pfeile bereit zum Eintauchen in die Gifttöpfe. Sie brannte in einer Qual, die sie nicht verstand. In ihrem ganzen bisherigen kurzen Leben war sie noch keiner derartigen Ungewißheit begegnet. Sie hatte nur ihre Gefühle, sie zu leiten, und diese waren so verwirrt, daß sie sich in einem Nebel bewegte, dichter als alle Nebel im Nebelland. 

Rihon zupfte an ihrer Schulter. Sie neigte den Kopf zur Seite und starrte an seinem Kinn vorbei in die Höhe. Er drehte sie herum, zeigte in Richtung des Dorfes. „Gehen wir, Zwilling”, wisperte er. „Niong will uns hier nicht haben.” Er huschte an ihr vorbei und trabte davon, wich einem sich bewegenden Mat-Akul in weitem Bogen aus, wobei er eine suchende Ranke beiseite schlug. Sie machte keine Anstalten, ihm zu folgen. Er kam wieder ein paar Schritte zurück. „Roha.” Dieses Wort war ein Hauch an ihren Ohren. Er winkte ungeduldig. „Komm.” 

„Ich muß es sehen”, flüsterte sie, mehr zum Wind sprechend, der gegen sie drückte, als zu ihrem Bruder. „Ich muß.” 

Rihon kam langsam zurück. Bevor er sie erreichte, fuhr sie herum und rannte zu dem Mat-Izar. Sie glitt unter die herabhängenden Zweige, hielt wegen des Blütenstaubs den Atem an und streckte sich auf dem Bauch aus, hinter steifen Büscheln aus abgestorbenem, trockenem Gras trügerisch sicher verborgen. Hinter ihr entstand ein Rascheln, dann ging ein Regen aus Pollenkörnern auf sie nieder. Sie hielt sich die Hand über die Nase, blickte zurück und sah, wie sich Rihon hinter ihr niederkauerte. Sie lächelte und machte seine Nase mit dem Daumenballen flach. Sie empfand einen plötzlichen Ausbruch an Zuneigung, ergriff fest seine Hand und wandte dann ihre Aufmerksamkeit wieder der Lichtung zu. 

Als sie durch das Gras spähte, schleuderte der größte Dämon den rothaarigen gerade herum. Vor Angst und Verwirrung zitternd, drückte sie ihr Gesicht tiefer ins Gras, bis sie ihren Reaktionen wieder vertrauen konnte. Sie waren Feinde, das Feuerhaar und die Himmelsteufel. Feinde! Rihons Hand rieb über ihr Rückgrat, um sie noch mehr zu beruhigen. Er wußte es, ihr Bruder, er wußte, was sie empfand, und er gab sein Bestes, ihr zu helfen. 

Sie hörte einen Schrei. Die Dämonen hatten jemanden gesehen. 

 Sicht mich, bitte,  dachte sie.  Mutter Erde, mach, daß nicht ich es bin! 

Sie blickte wieder auf die Lichtung hinaus. Das Feuerhaar lag unter dem langen Etwas, die kleinen Dämonen rannten hin und her, um weiße Eier von dem dunklen Samenkorn wegzutragen und auf das lange Etwas zu werfen, und der große Dämon schleuderte die kleinen, tödlichen Steine aus seinem spuckenden Stock. Er sah nicht zu ihr herüber, deshalb entspannte sie sich ein wenig, stirnrunzelnd, weil Amar-Pfeile von seinen Kleidern abrutschten. Sein Glück rührte ihr Blut zu einem Zorn auf, der ihre Krallen ausfahren und krampfhaft in der weichen, feuchten Erde graben ließ. „Stirb, Dämon! Stirb!” zischte sie. 

„Psst!” Rihons Warnung war ein hauchdünner Ton, aber sie hörte ihn und riß sich zusammen. Er tätschelte sie ein paarmal, zog sich dann ein wenig zurück. Sie konnte das Gras rascheln hören, dann herrschte Stille. Als sie wieder auf die Lichtung hinausschaute, prallte sie zurück und preßte sich noch dichter auf den Boden. Der große Dämon starrte direkt auf sie. Sie hielt den Atem an, hörte den Stock spucken und das winzige  Zing,  als das Geschoß über ihren angespannten Körper hinwegsang. Als sie wieder hochblickte, sah er in eine andere Richtung. Sie spürte einen wilden Triumph. „Zwillingsglück!” flüsterte sie. 

Rihon lag in einer schrecklichen Vollkommenheit am Boden, sein Gesicht ins Gras geschmiegt. Sie vergaß alles um sich herum, stemmte sich auf Hände und Knie hoch und krabbelte herum. Sie berührte ihn. „Rihon?” Sein Fleisch war warm. Sein Kopf rollte haltlos herum, bis sein Gesicht ihr zugewandt war. Das Auge, das sie sehen konnte, war halb geschlossen. Sein Mund stand ein wenig offen. Sie hob seinen Arm. Er war leicht zu bewegen und fiel, als sie ihn losließ, neben seinem reglosen Rumpf zu Boden. Sie breitete ihre Hand über seinen Rücken. „Rihon?” Sie fühlte nichts … wußte nicht, was sie fühlte … 

Unglauben? Sie drückte ihre Hand fest hinunter, schüttelte ihn wieder. Da war kein Widerstand in ihm, nichts, das bei der Berührung seiner Haut zuckte und wisperte: Da ist Leben. Sein Rücken war warm unter ihrer Hand, unversehrt. Sie schob ihre Hand weiter, nach oben, drückte sie auf die elastischen Kammlinien nieder, die zur Mitte seines Schädels aufstiegen. Sie fühlte etwas Feuchtes und zog die Hand weg, starrte auf den roten Fleck auf ihrer dunkelgrünen Haut hinunter. Mit dem gleichen langsamen Unglauben drehte sie seinen Kopf weiter herum, so daß sie in sein Gesicht sehen konnte. Zwischen trüben, halboffenen Augen klaffte ein kleines, schwarzes Loch. Sie streckte die Hand aus, wollte das Loch berühren, erstarrte jedoch einen Fingerbreit darüber. Sie starrte das Loch an. Ihre Hand zitterte. 

„So klein”, sagte sie und verstummte, weil der Klang ihrer Stimme sie erschreckte. Schmach und Kummer schwebten um sie her, aber sie konnte sie noch nicht akzeptieren. So schnell, es war so schnell passiert. Ihr Bruder war tot. Sie hatte mit ihm geredet, sich umgedreht, und jetzt war er tot. Ihre Krallen fuhren heraus, und sie fetzte sie über ihre eigene Haut… Blut sickerte aus ihren Wangen und aus ihrer Brust. „Rihon.” Der goldene Blütenstaub schwebte auf sie herunter, verklumpte in ihrem Blut. „Rihon”, wimmerte sie. Dann kreischte sie den Namen - ein rauher Schmerzensschrei, der sich ihrer Kehle entriß. 

Die Jagd 

 4. Aleytys

Aleytys erwachte in Dunkelheit. Der Mann neben ihr im Bett schnarchte ein wenig, sein Körper strahlte Wärme ab. Sie stieß die Decken zurück, fühlte sich unrein und klebrig. Nachdem sie aus dem Bett geglitten war, blieb sie einen Moment lang stehen und sah an sich hinunter.  Meine Haut juckt - deinetwegen … dachte sie.  Ich habe nicht gewußt, wie ich mich fühlen würde …es kam mir so einfach vor. 

Sie schüttelte sich.  Wenn du mich wieder nehmen willst, mußt du mir erst auf den Kopf schlagen.  Leise ging sie ins Badezimmer. 

Sie schaute auf das Wasser hinunter, das mit geisterhaftem Schimmern in die Wanne sprudelte. Das Handtuch lag als zerknüllter Haufen auf den Fliesen, dort, wo Quale es fallen lassen hatte. Sie schüttelte es aus und hängte es auf einen Haken neben der Wanne, da ihr Drijs Bemerkung einfiel, saubere Sachen seien knapp. 

„Sauber”, flüsterte sie. Angewidert und unglücklich ließ sie die Hände über ihre Seiten heruntergleiten und fühlte die Klebrigkeit, hervorgerufen durch ihr Kämpfen und seine Hitze. „Verdammt, verdammt …” Sie zwang sich, ihren Ekel unter Kontrolle zu halten, stieg in die Wanne, drehte den Hahn zu und ließ sich dann langsam und vorsichtig in das dampfende Wasser hinuntergleiten, fühlte die Hitze in die Spannung brennen, als sie sich ausstreckte, bis ihr Kopf auf dem Wannenrand zu liegen kam. Nach ein paar Minuten tastete sie nach der Seife und begann sich abzuschrubben. 

Später lag sie halb schlafend in der Wanne, und das abkühlende Wasser plätscherte an ihren Seiten. Sie war ganz ruhig - jedenfalls bis zu einem gewissen Grad. Ihr Geist und Körper hatten sich an die Störimpulse des Pfuhls gewöhnt. Keine Überflutungen mit Einzelheiten mehr - Bilder, Gefühle, Ereignisse, die in ihren Kopf Strömten, bis sie davon benommen war. Keine Überhäufung mehr im Verlies ihres Schädels. Sie gähnte, ihr Kopf rutschte vom Wannenrand, und plötzlich war sie unter Wasser getaucht. 

Prustend und planschend schaffte sie es, sich wieder aufzusetzen, über den jähen Abbruch ihres würdevollen Selbstmitleids kichernd. 

Purpurne Augen öffneten sich in den Tiefen ihres Geistes. „Hallo, Lee.” Shadiths Gesicht schälte sich aus der Finsternis. „Noch ein Bad?” 

Aleytys rutschte vorsichtig zum Rand der breiten Wanne zurück. 

„Ihr habt also beschlossen, wieder mit mir zu reden.” Sie erwischte den Zipfel des Handtuchs und riß es herunter. 

Das Elfengesicht der Sänger-Poetin glättete sich zu einem breiten Lächeln. „Du weißt, weshalb wir uns zurückgezogen haben. Und wir hatten recht. Du mußtest einmal auf dich allein gestellt sein.” Sie wurde ernst. „Ein schöner Schlamassel.” 

„Werdet ihr mir helfen - oder willst du dich nur beschweren?” 

„Wir werden vor allem zusehen. Ein wenig mit dir reden. Du brauchst keine Hilfe.” 

„Danke.” Aleytys zupfte an ihren Haaren. „Ich habe nachgedacht. 

Eines ist mir dabei klargeworden. Ich gebe eine miserable Hure ab.” 

Bernsteingelbe Augen glitten auf. Hastig schwebte Shadith zur Seite und ließ Harskari nach vorn kommen. „Aleytys”, sagte sie ruhig. 

Für einen Moment fühlte sich Aleytys unter dem taxierenden, kühlen Blick wie ein Kind, dann kämpfte sie dagegen an. „Harskari”, erwiderte sie, und ihre Stimme war ein Murmeln in dem dunklen Raum, so unverbindlich, wie sie es nur halten konnte. 

Die Zauberin lächelte, und ihre Augen zwinkerten, was Aleytys vor lauter Überraschung erschlaffen ließ. Harskaris seltenes leises Lachen füllte ihren Kopf augenblicklich mit flüssiger Musik. „Sha-dith hat es bereits angedeutet. Lee: Jetzt, da du uns nicht brauchst, können wir miteinander reden.” 

„Du hast mich nicht mehr  Kind   genannt”, murmelte Aleytys und empfand eine leichte Melancholie über diese Veränderung in ihrer Beziehung zu der Verknüpfung von Kräften, die die Bilder in ihrem Kopf bewirkten. Für sie war Harskari so sehr eine Mutter gewesen wie keine andere Frau, die sie gekannt hatte. 

„Sollte ich das?” Die Zauberin hob eine weiße Augenbraue. 

„Nein.” Aleytys seufzte und lächelte, als sie hinter Harskari schwarze Augen aufgehen sah. Swardheld lächelte ihr verwegen zu, blinzelte, dann verschwamm sein Abbild wieder. 

Es fiel Aleytys schwer, sich darauf zu besinnen, daß diese Gestalten Phantome in ihren Gedanken waren, Ansammlungen von in den Juwelenfallen des RMoahl-Diadems gefangenen Seelenkräften … 

Das Diadem … diese Falle, die auch sie gefangenhielt, seit sie den Reif aus goldenen Blumen auf ihren Kopf gesetzt und festgestellt hatte, daß sie ihn nicht mehr abnehmen konnte. Dies waren ihre Freunde, mehr noch - ihre engsten Freunde. Sie lebten in ihr und hatten teil an allem, was sie fühlte und tat. 

Harskari, das erste Opfer, Zauberin und Psi-Meisterin. Shadith, das zweite Opfer, Dichterin und Sängerin, Angehörige einer längst untergegangenen, hochtechnisierten Zivilisation. Swardheld, Schwertkämpfer und Söldner, mit allen Künsten von Hand und Verstand ausgestattet, die man in einer feudalen Gesellschaftsordnung zum Überleben benötigte. Auf eine bedeutsame Art und Weise waren sie Teil von ihr, hatten geformt, was sie jetzt beherrschte, sowohl ihre Unsicherheiten wie auch ihre Befähigungen. 

Shadith war auf angedeutete violette Augen reduziert, während Harskari Gestalt angenommen hatte, bis sie in einer weiten Jacke und einem langen Rock vor ihr stand, das dunkle Gesicht von weißen Haaren umweht. Mit einer unbeholfenen Anmut stand sie da, ein wehmütiges Lächeln auf dem Gesicht, so entspannt, wie Aleytys sie niemals zuvor gesehen hatte. Sie neigte ihr weißes Haupt leicht, als würde sie in Aleytys’ Gesicht sehen. „Freunde stehen auf gleicher Ebene, Lee.” 

Aleytys bewegte sich im Wasser, verspürte eine Überfülle von Wärme, die mit der Wärme, die sie umgab, nichts zu tun hatte. „Also gut…” Sie stieg aus der Wanne, wickelte sich in das Handtuch, dachte bedauernd an das Kleid, das Drij nicht gebracht hatte, und kehrte dann in das Schlafzimmer zurück. Die Spiegel lockten genügend Helligkeit in den kleinen Raum, so daß sie Quales ausgestreckte Körpermasse erkennen konnte. Er hatte sich ein wenig bewegt, die Decke von sich geschoben. Im schwachen Licht betrachtete sie sein Profil auf dem Kissen. Seine narbige Wange war nach unten gekehrt, Schweiß hatte seine dichten, seidigen Haare zu lok-keren Kräuseln verklebt.  Zu schade, daß du nicht weiterschlafen wirst,  dachte sie. Er bewegte sich, murmelte ein paar undeutliche Silben, schnarchte dann wieder. Sie hielt den Atem an, glitt vom Bett weg, respektierte seine animalische Sensibilität immerhin weit genug, um keine unnötigen Geräusche zu verursachen. Die verblassenden blauen Flecken auf Drijs Gesicht waren eine ausreichende Warnung. 

Sie huschte in den äußeren Raum, der erfüllt war von Frieden und pulsierendem grauem Zwielicht, die Stille allein von Drijs leisen Atemzügen unterbrochen. Die dunkelhaarige Frau lag in einer Ecke zusammengekauert, eine Decke über sich gezogen; nur ihr Gesicht war zu sehen. Aleytys schlich in die Mitte des Raumes und streckte sich. Gähnend, blinzelnd bewegte sie die Füße sinnlich über die weichen Teppichfasern, fühlte sich in ihrem Körper wieder zu Hause, war froh, daß der Bruch zwischen ihr und ihren Geist-Freunden geheilt worden war, und beinahe glücklich, daß die Jagd inzwischen tatsächlich begonnen hatte. Sie trottete durch den Raum und stieg die Leiter hinauf, entriegelte die Luke, lehnte sich dann gegen die Öffnung, wobei ihre verschränkten Arme auf dem schmalen Sims ruhten, der den Verschlagdeckel hielt. 

Der Pfuhl war ein Netz aus Licht, pulsierend und drohend. Helle Flecken irrlichterten auf Lichtbahnen, die ständig ihre Position veränderten, von einem Punkt zum nächsten. Die gestampfte Erde innerhalb der Mauern war mit den Körpern der schlafenden Menschen und Nichtmenschen übersät. In der Nähe murmelte ein Mann im Schlaf — 

keine deutlichen Worte, aber die Unruhe ließ ihn zucken, seine knorrigen Finger kratzten an seiner Decke. Sie hörte das Scharren eines Fußes und blickte hoch. Langsam patrouillierte ein Mann auf der Mauerkrone entlang, sein Gewehr über den Rücken gehängt. Er schlenderte hin und her, schnippte manchmal mit den Fingern, spähte gelegentlich zu den Bäumen hinüber und strahlte mehr Selbstgefälligkeit als Wachsamkeit aus. 

Swardhelds Augen glühten auf, funkelten vor Abscheu. „Scheißkerl”, knurrte er. „Wenn der einer von meinen Leuten wäre …” 

„Würdest du ihm die Hammelbeine langziehen”, beendete Aleytys und strengte sich an, ein fröhliches Kichern zu unterdrücken, das sie ungestüm überkommen wollte. „Tja!” Sie kratzte sich an der Nase und blickte wieder auf die Schläfer. „Wahrscheinlich greifen die Eingeborenen bei Nacht nicht an. Denk dran, alter Knurrer, die Hyänen sind schon fast ein ganzes Jahr hier.” 

„Spielt keine Rolle. Die Dinge können sich im Handumdrehen ändern.” 

Aleytys unterdrückte hinter vorgehaltener Hand ein Glucksen, während ihre Blicke über das Netz tasteten … Dessen Veränderungen faszinierten sie. Da gab es einen Streifen pechschwarzer Finsternis, die den ganzen westlichen Horizont umarmte, ein Stück nicht mehr vom Netz bedeckten Himmels. „Ha!” flüsterte sie. „Sieh mal, Freund. 

 Nirgendwo  macht sich daran, aus dem Pfuhl herauszuschweben. Also liegen wir mit unserem Zeitplan in etwa richtig.” Unvermittelt schläfrig, raffte sie das Handtuch auf, ergriff dann die Öse an der Luke und zog sie herunter. 

In Drijs Arbeitszimmer blieb sie stehen und strich mit den Füßen langsam über den flauschigen Teppich, die Blicke auf den verhängten Durchgang gerichtet. „Nein”, sagte sie leise. „Werde ich nicht.” Sie zog das Handtuch herunter, rollte sich auf dem Teppich zusammen und zog das Tuch über sich. Minuten später war sie eingeschlafen. 

„Wer hat dich geschickt?” Er hielt sie an den Haaren und schlug ihr mit der flachen Hand ins Gesicht — Schläge, die mehr Lärm als Schmerz verursachten. Er schleuderte sie auf den Teppich, stand über ihr. „Warum dich?” 

Aleytys setzte sich auf, rieb mit einer Hand langsam über ihr mißhandeltes Gesicht. „Ich habe es dir bereits gesagt”, murmelte sie. „Die Haestavaada. Eine große, magere Valaad namens Mala-dra Shayl. 

Man sagt, ich sei recht gut darin, Dinge von kritischen Orten wegzuholen.” Sie keuchte, als er seine Hand in ihr Haar vergrub und fest daran zog. Er gab sie wieder frei, und sie hatte das Gefühl, auf ihrem Hinterteil nachzufedern. 

Sie starrte zu ihm hoch, duckte sich ein wenig. 

„Stinkende Insekten, eine Frau hierherzuschicken.” Er grinste. „Sie bekommen, was sie verdienen. Du weißt, wo dieses Schiff liegt?” 

„Ja.” 

„Ha!” Er stapfte von ihr weg und schlug seine Faust wiederholt in seine Handfläche. „Quales Glück. Ich wußte es.” Er ging in dem Raum auf und ab, lachte und wiederholte: „Ich wußte es! Ich wußte es!” Schließlich kam er zurück und blieb vor ihr stehen. „Wo?” 

„Im Nebelland”, murmelte sie. „In der Nähe des Zentrums. Dort bleibt es auch für alle Zeiten … es ist nicht aufgebrochen. Die Königin lebt noch.” 

Die Geräusche von Schreien und das peitschende Knallen von Gewehren wehten durch die Lüftungsrohre zu ihnen herunter. Sein Grinsen verbreiterte sich. „Wieder Quales Glück. Ich will ein halbes Dutzend dieser kleinen grünen Bastarde haben. Wir brauchen Pferde, die uns diesen Wagen ziehen.” 

In der Türöffnung drehte er sich um, „Zieh dir deine Kleider an. 

Sobald ich ein paar Grünies eingesammelt habe, machen wir uns auf den Weg zur Königin. Drij auch. Lasse sie nicht zurück, damit sie sich keine weiblichen Tricks gegen mich einfallen lassen kann.” Shadiths purpurne Augen gingen auf. „Kröte!” Sie blickte ihm nach, wie er davonging. 

Aleytys lächelte. „Beleidige das arme Tierchen nicht. Die Kröte, meine ich.” „Was jetzt?” 

„Ein Bad. Wir werden ziemlich lange keines mehr nehmen können.” 

„Du wirst dich noch in eine Backpflaume verwandeln.” Kichernd sprang Aleytys hoch und ging auf den Vorhang zu. 

Aleytys stieg aus der Badewanne und rubbelte sich im Stehen mit kräftigen Bewegungen trocken. Oben war der Kampf nach wie vor im Gange; sie konnte die verzerrten Rufe über dem Gurgeln des auslaufenden Wassers hören. Sie zuckte zusammen. Zu viele Tote, und die Zählung war noch nicht beendet. 

Drij schob den Vorhang zur Seite und kam herein. Ihr Gesicht wirkte müde und unglücklich, und unter ihren Augen lagen dunkle Ränder. Sie blickte nervös über die Schulter. „Er ist noch immer da oben. Ist mir dir alles in Ordnung?” 

„Mach dir keine Sorgen.” Aleytys zog ihre Jagdhose an. Die Spinnenseide klebte an ihrem feuchten Körper und war in dem dunstigen Raum unbehaglich warm, aber dies war ihre Arbeitskleidung, und sie gab ihr ein Gefühl der Tauglichkeit und der Beherrschung der Situation. „Du hast recht gehabt mit dieser … dieser Kröte. Ein großer Liebhaber ist er nicht.” 

„Psst!” Drij wandte sich um, die Hände auf ihren Hüften, die Augen geweitet und voller Angst. „Vertraue ihm nicht. Niemals.” 

Aleytys streifte ihr Hemd über den Kopf und zog es über den Rumpf herunter glatt. „Ruhig Blut.” Sie nahm einen Kamm, den Drij auf der Frisierkommode hatte liegen lassen, und bürstete die Knoten aus ihren nassen Haaren. Drij zappelte am Eingang herum. „Ich bin Empathin”, sagte Aleytys ungeduldig. „Ich würde es spüren, wenn er in der Nähe wäre.” Sie blickte finster auf den schimmernden Stoff, den Drij um ihren Körper gewickelt trug. „Hast du keine Arbeitskleidung? Etwas für unterwegs?” 

„Doch, natürlich.” Drij ließ zitternde Finger über den Vorhang gleiten. „Wir gehen ins Nebelland?” 

Aleytys wickelte ihr Haar auf dem Kopf zu einem Knoten zusammen und steckte lange Haarnadeln hinein, um es dort festzuhalten. Sie wandte sich Drij zu. „Was weißt du?” 

Drij blickte zu Boden. „Quale hat mich nicht oft nach oben gelassen …” Sie schüttelte sich. „Ich hörte ein paar Männer reden. Etwas über ein Schiff, das auf dieser Seite der Welt heruntergekommen ist. 

Davor, bevor die Aasfresser gekommen sind, hat mich Roha besucht.” 

Drij sah stirnrunzelnd auf. „Sie ist die weibliche Hälfte eines Zwillingspaares, das zu dem Dorf hier in der Nähe gehört. Sie war der Hysterie nahe. Die Einnahme von Rauschmitteln ist Teil der einheimischen Religion. Dieser Planet ist reich an Halluzinogenen und anderen bewußtseinsverändernden Rauschmitteln … Seit Roha ausgebrütet wurde, hat man sie damit gefüttert. Sie ist so sehr damit vollgestopft, daß es ihr schwerfällt, Halluzination und Wirklichkeit zu unterscheiden. Ihr Zwillingsbruder Rihon ist ein Anker, vorausgesetzt, er ist nicht in ihre Anfälle verstrickt.” Drij hörte auf zu erzählen, da sich Aleytys ungeduldig bewegte. „Tut mir leid, sieht so aus, als könnte ich es einfach nicht lassen, Vorlesungen zu halten. Andererseits hast du gefragt, was ich weiß - erinnerst du dich noch?” Sie lächelte nervös. „Roha ist ein intelligentes kleines Ding, trotz der Rauschmittel - auf eine Art wißbegierig, die sie vom Rest ihres Volkes trennt und sogar von ihrem Bruder. Dieser Wissensdurst stachelte sie an, zu mir zu kommen … Sie hat ihre Angst und ihre kulturelle Kondi-tionierung überwunden. Bevor die Aasfresser hier aufgetaucht sind, waren wir nahe daran, Freunde zu werden. Zum Teufel mit ihnen. Zum Teufel mit ihnen …” Das Flüstern verlor sich, als Drij über ihre Augen rieb. „Ich glaube, sie ist an dem Tag, nachdem das . 

Schiff abgestürzt ist, zu mir gekommen, weil sie sich Beruhigung erhofft hat, und ich habe sie ihr nicht gegeben. Ich habe es versucht 

… Sie sagte, ein brennender Stachel sei vom Himmel in das Nebelland gestürzt, ein böses Ding, das Dämonen in sich trage. Ihr ganzes Denken verlief in den vorbestimmten Bahnen. Ich versuchte, ihre Gedanken in eine andere Richtung zu lenken, zum Wohl derer, die den Absturz überlebt haben könnten. Es war ein Fehler. Sie ist weggelaufen.” Drijs Gesicht war traurig; sie starrte die Wand an. 

Aleytys schwenkte langsam den Fuß über die Fließen. „Hast du Quale von diesem Stachel erzählt?” 

„Bestimmt nicht.” Drij machte eine nervöse, ungeduldige Handbewegung. „Er wäre sofort aufgebrochen, um das Schiff zu suchen, und mich hätte er mitgeschleppt. Selbst die Eingeborenen nehmen sich vor dieser Hölle in acht. Ich war noch nicht bereit zu sterben.” 

Ihre müden Augen blinzelten. „Damals nicht und heute nicht. Aber ich habe wohl keine andere Wahl, nicht wahr?” 

„Fürchte, nein.” 

Drij starrte Aleytys nachdenklich an. „Ich wüßte zu gern, ob du einen Plan hast oder die Gefahr da draußen einfach nicht begreifst.” 

Aleytys ließ ihren herabhängenden Fuß ein wenig schneller hin und her pendeln. „Ich weiß, was ich tue. Ich bin verdammt gut im Überleben, Drij. Du ziehst dich jetzt besser um. Wir werden irgendwann in nächster Zeit aufbrechen, sobald er glaubt, er sei bereit.” 

Die Sonne hatte sich über den Zenit hinausgeschoben, als Aleytys aus dem Unterschlupf herauskam, Drij hinter sich. Die Ausrüstung, die sie mitgebracht hatte, war ordentlich auf dem Transporter verstaut. Als sie näher kam, konnte sie sechs zappelnde Eingeborene sehen, in Geschirren an die Transportdeichsel gespannt, Hände und Beine gefesselt, die Augen voller Panik, die Münder zuckend: Mit jedem keuchenden Atemzug sprühte Schaum heraus. Unruhig gingen die Aasfresser umher, in zwei Gruppen geteilt -eine kleine, dichtgedrängte Gruppe von Menschen, die hinter Blaur standen, und eine größere, lautere Menge, die alle Nichtmen-schen umfaßte und sich um den Transporter herum versammelt hatte. 

Quale streifte an Aleytys vorbei und schritt zum Tor. Er blieb stehen, funkelte die Hyänen an, die Fäuste in die Hüften gestemmt, ließ die Blicke aus seinen hellen Augen über die unruhigen Gestalten streifen und wartete darauf, daß sie aufhörten, herumzugehen und miteinander zu reden. Als dies nicht geschah, brüllte er eine Flut von Obszönitäten, dann ein paar knappe Befehle, die die Aasfresser veranlaßten, sich in unregelmäßigen Reihen auf jeder Seite des Transporters aufzustellen. Er umrundete die Menschen und Nichtmenschen, inspizierte ihre Waffen, knurrte manchen an, blieb anderen gegenüber kommentarlos. Wieder am Tor, winkte er Aleytys und Drij und ruckte mit einem Daumen in Richtung Transporter. „Steigt auf”, fuhr er sie an. „Haltet eure blöden Schädel unten. Sobald wir da draußen sind, halten wir nicht mehr an. Verdammt schade, wenn euch die Grünies erwischen.” Er nahm sein Gewehr von der Schulter. „Blaur!” 

Der einäugige schwarze Mann gab den Leuten, die ihn umstanden, einen Wink, der sie auf die Bretter neben dem Tor schickte. Sie hockten sich nieder, die Rücken zur Mauer gewandt, die Gewehre auf den Knien; so betrachteten sie die anderen Aasfresser mit einer kühlen Gleichgültigkeit - und in manchen Fällen auch mit breitem Grinsen, weil sie wußten, daß sie den Schutz der Mauern verlassen und sich den Giftpfeilen der Eingeborenen aussetzen mußten. Mit zwei Männern bei sich, eilte Blaur zu Quale. 

„Wir sind in einer Woche wieder da, vielleicht erst in neun, zehn Tagen.” Quale blickte stirnrunzelnd zu den blassen Linien des Pfuhls hinauf. „Bis dahin müßten wir aus dieser Scheiße heraussein. Seid bereit, euch zu bewegen, wenn ihr uns seht.” 

Blaur knurrte. „Du willst das Tor offen haben?” 

Quale schaute an ihm vorbei auf die Aasfresser. „Szor?” rief er. 

„Schneide die Grünies los und mach ihnen Beine. Ihr anderen …” Er unterbrach sich und musterte ihre finsteren Gesichter. 

„Wenn wir hinausgehen, will ich niemanden anhalten sehen. 

Bleibt zusammen. Paßt auf den Rücken eures Vordermannes auf. 

Wenn ihr stürzt, seid ihr auf euch allein gestellt, also bleibt auf den Füßen. Auf uns wartet die größte Beute, die ihr Bastarde je gesehen habt.” 

Szor schlug dem größeren seiner Begleiter auf die Schulter. 

„Gollez, du sorgst dafür, daß sie uns nicht auf dem Kopf herumtanzen, wenn ich ihnen die Fußfesseln durchschneide.” Er grinste und deutete auf die Peitsche in der Hand des großen Mannes. „Kitzle sie damit, wenn sie sich wieder hinsetzen. Wir haben keine Zeit, diese Gäule erst mal zu trainieren.” 

Auf dem Transporter machte Drij einen tiefen Atemzug und preßte ihr Gesicht gegen die weißen Ausrüstungsbehälter. Aleytys legte den Arm um ihre Schulter, fluchte leise über ihre Hilflosigkeit, zuckte jedesmal zusammen, wenn sie das Knallen der Peitsche hörte, und spürte, wie Drij mit ihr erschauerte. 

Während Gollez und Szor die Fesseln um die Beine der kleinen, drahtigen Eingeborenen durchschnitten und mit einer Neunschwänzigen Katze auf Beine und Rücken einschlugen, bis sich die Gefangenen aufrichteten, schoben Blaur und seine Helfer das Tor auf. 

Ein Eingeborener sprang mit erhobenem Bogen durch die Öffnung. 

Er fiel, ein Dutzend Kugeln im Körper. Quale brüllte seinen Zorn über diese Munitionsverschwendung hinaus, rannte an den Reihen der Aasfresser entlang zurück, rempelte seine Wachen an und schlug auf sie ein. Fluchend, tobend lief er zum Tor zurück. „Kleyt, Cran hierher. Ihr anderen … Der erste Kerl, der noch mal schießt, bevor ich das befehle, kriegt eine Kugel in den Bauch.” Er rannte mit den beiden Männern durch das Tor, blieb dann wachsam stehen und beobachtete die Bäume und die bleichen Ausläufer des Dunstes, die vom Rande des Nebellandes herankrochen. 

Nach einigem Durcheinander setzten sich die gefesselten männlichen Eingeborenen in Bewegung, auf das Tor zu, unbeholfen, ruckweise, wobei einer gegen den anderen stolperte, bis der Transporter schließlich nachschaukelnd wieder zum Stehen kam. 

Szor blickte auf Quales Rücken, das runde Gesicht vor Besorgnis gerunzelt, dann zischte er Gollez einen Befehl zu. Der große Mann drehte sich langsam um. Szor zeigte mit seinem Messer auf die gefesselten Hände. „Wir müssen sie losschneiden und dann an diese Querstange binden, damit sie nicht alle übereinanderpurzeln.” 

Gollez wischte sich mit einer vernarbten Hand über das Gesicht. 

„Wir beeilen uns lieber. Er ist nicht allzu guter Laune.” 

Sie schnitten die Handfesseln der Eingeborenen los und banden sie an die Querstange, zwangen sie dann in einen Trab. Vorübergehend durch die Peitschenhiebe eingeschüchtert, legten sich die grünen Männchen ins Geschirr und begannen wirksam genug zu ziehen, um den Transporter ins Rollen zu bringen. Als sie durch das Tor kamen, tippte Aleytys an Drijs Schulter. „Streck dich aus”, murmelte sie. Drij nickte und legte sich flach auf die Ladefläche. Aleytys wartete, bis sie eine halbwegs bequeme Lage gefunden hatte, dann tat sie dasselbe. 

Die Reihen der Aasfresser zu beiden Seiten des Transporters bewegten sich in schnellem Lauf, die Gewehre bereithaltend, nervös und tödlich … keiner von ihnen ließ die stillen Bäume und das verkrüppelte Unterholz und die Nebelwolken vor ihnen aus den Augen. Sie beobachtete sie und hoffte, die Eingeborenen würden nicht angreifen und niedergemetzelt werden, und gleichzeitig fühlte sie sich wegen der bereits Getöteten eigenartig schuldig.  Zu viele und bald noch mehr,  dachte sie, riß dann ihre Gedanken von den kleinen grünen Leichen los und versuchte sich auf den Grund zu konzentrieren, aus dem heraus sie hier war, darauf, daß nämlich die Vaada auf Duvaks starben, niedersanken wie Blätter im Herbst, weil sie keine Königin hatten, die Königin, die sie ihnen bringen würde. 

Shadiths purpurne Augen öffneten sich in der Dunkelheit in ihrem Kopf. „Und ein Schiff. Dein eigenes Schiff.” 

„Im Moment will ich daran lieber nicht denken.” Der Transporter schaukelte heftig hin und her, Gollez benutzte seine Peitsche, einer der Gefangenen schrie. Aleytys spürte, wie die Gänsehaut über ihren Rücken kroch. „Nicht jetzt.” 

„Sei kein Idiot, Lee.” 

„Des Teufels Advokat?” Sie legte den Kopf auf ihre verschränkten Arme, froh, die umherstreifenden Hyänen aussperren zu können. 

„Hör mit deinen kleinen Lehrstücken in Sachen Moral auf.” 

„In Sachen Perversion. All dies geschieht nur, weil du nichts tust. 

Du hattest Zeit dich aufzuregen.” 

„Shadith!” 

„Na, denk darüber nach.” Die Sängerin schüttelte ihre Strahlenkrone aus rotgoldenen Locken. „Du nimmst dich selbst viel zu ernst.” Sie lächelte. „Armer kleiner Atlas mit dem Universum auf den Schultern.” Ihr Lachen war ein Tanz klarer, reiner Töne. Ihr Gesicht schwand, bis nur mehr die Augen zu sehen waren. Ein Auge zwinkerte, dann war die Vision verschwunden. 

Einen Augenblick später lächelte Aleytys - durch Shadiths Nekken war die Welt wieder in die richtige Perspektive gerückt. Sie setzte sich auf, als der Transporter mit einem Ruck zum Stillstand kam. 

Sie standen am oberen Rand eines weiten Abhangs. Die sechs Gefangenen hatten sich geweigert weiterzugehen, als sie merkten, wohin sie getrieben wurden. Sie kauerten auf ihren Hinterteilen, ihre gefesselten Hände zogen die Deichsel herab, die Spitze grub sich in den steinigen Boden. Aleytys ergriff die Kante der Ladefläche und schloß die Augen, wollte sich den Geräuschen verschließen, von denen sie wußte, daß sie kommen würden. Aber sie konnte das Schnalzen, Zischen und Klatschen der Peitschenschnüre und die heiseren Schreie der Eingeborenen nicht aussperren. Dann neigte sich der Transporter und ratterte den steilen Hang hinunter. Aleytys öffnete die Augen. 

Der grauweiße Nebel verdichete sich um sie her, begrenzte ihr Blickfeld auf einige Meter in alle Richtungen. Der Transporter wurde schneller, und sie fing an, stark zu schwitzen. Sie klammerte sich an dem heftig ruckenden Gefährt fest, und der Schweiß lief in Strömen zwischen ihren Brüsten herunter. Es gab keinen Weg, aber die Vegetation war spärlich und verkümmert, und die Steine waren klein, kaum größer als Kiesel. Die Mehrfachräder ratterten darüber, warfen sie hoch, so daß sie gegen die Unterseite des Transporters prasselten und durch die Zwischenräume im Chassis-Gestänge gegen ihr Gesäß und ihre Beine knallten. Als die Fahrt noch ungestümer wurde, fing sie an, sich um die Eingeborenen, die den Transporter zogen, Sorgen zu machen. Sie blickte an Drij vorbei, die sich vorbeugte und an der Bespannung des Chassis festklammerte. Die Eingeborenen stürmten in wilder Jagd dahin und schauten immer wieder auf das Monstrum zurück, das sie zu überrollen drohte. 

Quale zeichnete sich undeutlich im Nebel ab. „Ihr da hinten!” 

brüllte er. „Packt am Heck an und bremst dieses Ding ab!” Er wartete, bis sich der Transporter zu normaler Laufgeschwindigkeit verlangsamte, und tauchte dann wieder in den Nebel ein. 

Drij schaute mit angespanntem Gesicht zurück. „Gibt eine Menge Orte, wo ich lieber wäre.” Sie stieß Haare zurück, die sich vor ihr Gesicht verirrt hatten, schwang die Beine über die Kante. Das borstige, kurze Gestrüpp klatschte gegen ihre Stiefel und mit kleinen Stakkatogeräuschen, die sich im lauteren Rumpeln und Klappern des Transporters verloren, darunter vorbei. Sie winkte mit einer Hand zum Nebel hin. „Wie weit müssen wir da hinein?” Sie packte nach einem am Chassis befestigten Gurt, um nicht herunterzufallen, als der Wagen über eine Ansammlung größerer Steine schlingerte. Gleich darauf verlief die Fahrt wieder ruhiger, und sie zeigte mit einer knappen Geste auf die Männer, die sich neben dem Transporter bewegten, nur halb sichtbare Schatten in dem sich mal verdünnenden, mal verdichtenden, dahintreibenden Nebel. „Viele von ihnen weden bald tot sein.” 

Aleytys kreuzte die Beine und balancierte das Rucken des Transporters aus. Sie blickte Drij an. „Erzähl mir vom Nebelland.” Sie lächelte. „Diesmal passe ich bestimmt auf.” Sie zuckte mit den Schultern. „Ist diese Gegend wirklich so tödlich?” 

Drij starrte auf das Gestrüpp hinunter, das gegen ihre Stiefel schabte. „Es wäre besser, ich würde das nicht tun.” Sie zog ihre Beine auf die Ladefläche herauf. „Das Mark der meisten dieser Pflanzen ist ein starkes Rauschmittel von dieser oder jener Art. Viele sind giftig. Reizfasern an Blättern und Zweigen, ätzende Absonderungen, Blütenstaub 

- sie haben eine Unmenge von Möglichkeiten, jeden anzugreifen, der ihnen zu nahe kommt. Sei sehr, sehr vorsichtig mit allem, was deine bloße Haut berührt.” Sie verzog das Gesicht und sah wieder auf ihre Stiefel hinunter. „Die hier werde ich abwaschen müssen, bevor ich sie ausziehe. Die einzige Möglichkeit, wirklich sicher zu sein, wären autark versorgende Schutzanzüge.” Sie lächelte Aleytys an. „Oder nicht zu atmen.” 

„Großartig!” Aleytys schniefte. „Wenn das alles ist…” 

Drij starrte finster auf den Nebelvorhang, der wenige Fuß vor ihr Wellen schlug und die kaum sichtbaren Gestalten der Aasfresser überspülte, die unbeholfen neben dem Transporter den Hang hinunterstolperten und -rutschten. „Die Amar”, flüsterte sie. „Sie werden uns folgen. Diese Klumpfüße …” Sie wies auf die Männer. „Die haben keine Ahnung von dieser Art des Kämpfens. Sie haben keine Sensibilität für dieses Land. Mit ihren Energiewaffen mögen sie vielleicht todbringende Kämpfer sein, aber hier sind sie nur deutliche Zielscheiben.” 

Sie legte eine Pause ein. „Wir auch. Ein Pfeil aus dieser Brühe … ein Kratzer … und wir sind tot.” 

Der Tansportwagen rollte über eine kahle Fläche, krachte dann durch Gestrüpp, das Ranken um die Räder wickelte. Aleytys hörte ein Schlagen draußen im Nebel, dann einen erschrockenen Ausruf, dann prasselnde Geräusche — einer der Aasfresser verlor den Halt unter den Füßen und kullerte, gefolgt von einer Lawine kleinerer Steine, den Hang hinunter. Flüche wurden gemurmelt, und vor ihnen machte sich Gollez oder Szor daran, auf die Gefangenen einzupeitschen und sie zu einer schnelleren Gangart zu zwingen, damit der Transporter aus dem wirren, stacheligen Durcheinander befreit wurde. 

Als der Wagen endlich aus dem Gestrüppflecken freikam und über von Regengüssen zerfressenen waschbrettartigen Fels hüpfte, fluchte Aleytys. Sie blickte Drij nachdenklich an. „Ich gebe eine recht gute lebende Leiche ab”, sagte sie plötzlich. 

„Was?” Drij hob den Kopf, verblüfft, dann argwöhnisch. 

Aleytys streckte die linke Hand aus, die Innenseite nach oben gewandt. „Sieh mal.” 

„Und?” 

„Was siehst du?” 

„Eine Hand.” Drij neigte den Kopf. „Mit schmutzigen Fingernägeln.” 

„Verdammt. Jetzt schon.” Aleytys seufzte. „Nein, Freundin. Siehst du irgendwelche Wunden oder Narben von Wunden?” 

„Komm zur Sache.” Drij beugte sich vor. „Die Räder machen genug Lärm. Die Hyänen können dich nicht hören.” 

„Bevor wir durch das Tor kommen konnten, haben uns die Eingeborenen angegriffen. Ein Aasfresser wurde getötet, und ich bekam einen Pfeil durch die Hand.” Sie wedelte mit der Hand auf und ab. 

„Dieses Gift ist ein Teufelszeug. Tatsache aber ist, ich bin eine Psi-Heilerin. Wenn ich schnell genug bin, kann ich jedes Gift neutralisieren, das sie in mich hineinjagen.” 

„Oh.” Dieses Wort klang sorgsam unverbindlich. „Wie nützlich.” 

Drij neigte sich zur Seite hinüber, hielt ihr Gleichgewicht und blickte in den Nebel. „Sie sind da draußen, ich weiß es. Es ist nur eine Frage der Zeit…” 

Steine flogen aus dem Nebel und regneten um die Männer herum nieder, manche trafen sogar den Transporter, und das mit genügend Wucht, um auch den Frauen gefährlich werden zu können. Drij kauerte sich zusammen, legte die Arme schützend über den Kopf. Mit gedämpfter Stimme rief sie: „Paß auf, daß sie dich nicht treffen!” 

Aleytys rührte sich nicht. Sie ließ ein erzürntes Schniefen hören. 

„Wenn du mir nur glauben würdest, Völkerkundlerin - du würdest dir eine Menge Aufregung ersparen. Warum benutzen deine Amar nicht ihre Bogen?” 

Der Transporter wurde von keinen weiteren Steinen mehr getroffen. Draußen im Nebel sah Aleytys mehrere Aasfresser zu Boden gehen, hörte Schüsse, sah undeutliche Gestalten sich kurz über niedergemachte Eindringlinge beugen, dann im Nebel verblassen. Weitere Schüsse peitschten, und das Poltern und Prasseln von Steinen antwortete, als Aasfresser kleinen, ausweichenden Zielen nachjagten und unter den Steinmessern der Angreifer starben. Quales Brüllen rief die Überlebenden zurück. Er stürmte an den Reihen der Hyänen entlang, verfluchte sie wegen ihrer Dummheit, sich vom Transporter weglocken zu lassen, und brüllte sie an, er würde sie höchstpersönlich abknallen, wenn sie darauf noch einmal hereinfielen. Drij setzte sich auf, beobachtete ihn einen Moment lang und entspannte sich dann, gegen den Stapel Ausrüstungs-Packen gelehnt. „Sieht so aus, als würden sie ihre Bogen gar nicht brauchen, nicht wahr? Ich glaube, sie wollen in der Ungewißheit dieses Nebels bloß keine Pfeile verschwenden. Erfordert eine Menge Mühe, die Steinspitzen abzuspalten und das Gift zuzubereiten. Warum Arbeit verschwenden, wenn all diese Gratis-Munition zur Verfügung steht?” Sie zeigte auf die steinige Oberfläche des flacher werdenden Hanges und lächelte dann Aleytys an. „Diese Welt ist voller Illusionen, Lee. Ich habe gelernt, nur sehr wenig von dem zu trauen, was ich sehe. Oder höre.” 

Der Transporter ratterte tiefer und tiefer, und die Aasfresser liefen dicht daneben her und schossen gelegentlich auf Zusammenballungen im Nebel, die Eingeborene sein konnten oder auch nur Schatten größerer Sträucher. Die letzte halbe Meile des Abhangs war nur mehr so sanft geneigt, daß man sie für eben hätte halten können, wäre da nicht die Geschwindigkeit des Transporters gewesen, der nach wie vor das bremsende Gewicht der Aasfresser am hinteren Ende benötigte. 

Die Eingeborenen, die den Wagen zogen, stolperten voran, bewegten sich mit gesenktem Kopf und trüben Augen - offensichtlich gründlich eingeschüchert. Aleytys beobachtete sie, während sie sich einer Gruppe hoher, dünner Bäume näherten, deren spärlich belaubte Kronen sich im Nebel verloren. Irgend etwas stimmte nicht. Die Gefühle, die sie von den Gefangenen empfing, paßten nicht zu ihrem Verhalten. Sie beugte sich vor und stieß Drij an. „Sie haben etwas vor”, murmelte sie und deutete mit dem Kopf zu den Gefangenen hin. 

Drij betrachtete die Amar für einen kurzen Moment. „Sie kennen diese Gegend.” Sie wischte sich den Schweiß ab, der in jeder Falte ihres Gesichts herunterrollte. Feuchtigkeitstropfen klebten am Stoff ihres Hemdes und ihrer Hose, am Leder ihrer Stiefel. Die Hitze hier unten auf dem Boden der Senke war klaustrophobisch! Es gab keinen Wind, nicht einmal einen Fahrtwind, da sie sich zu langsam bewegten, um einen Lufthauch aufzurühren. Der Nebel hing dicht um sie herum, neutralisierte jede Farbe und verwandelte die Landschaft in Muster aus Schwarz und Weiß und Grau. Drij rieb sich die Augen. 

Der Transporter wurde in weitem Bogen um die Bäume herumgezogen. Sie sah zu, wie der Boden unter dem Nebel dahinhuschte, und wandte sich dann an Aleytys. „Willst du die Hyänen warnen?” 

„Nicht unbedingt. Was ist mit…” 

Ein Aasfresser rechts vor ihnen wankte und kreischte dann vor Todespein, als seine Stiefel durch papierdünnen Fels in kochendes Wasser brachen. Jammernd, schreiend, bettelnd, die Beine bis auf die Knochen gekocht, wand er sich auf dem Boden, wo er von zwei seiner Gefährten niedergelegt worden war, nachdem sie ihn herausgezogen hatten. Der Transporter rollte noch ein paar Meter weiter, die Eingeborenen verlangsamten, sahen zu, die Körper angespannt, die Ohren zitternd. Die anderen Aasfresser drängten heran. 

Quale kam aus dem Nebel. Die Hyänen teilten sich vor ihm, und er marschierte an ihnen vorbei zu dem stöhnenden Mann. Er schaute auf ihn hinab, dann auf die anderen, senkte die Mündung seines Gewehrs, drückte sie an den Schädel des verletzten Mannes und zog den Stecher durch. Dann wälzte er die Leiche in den Teich unter der steinernen Schale. Noch bevor er sich wieder aufrichtete, hatte sich die Menge aufgelöst, und Szor peitschte die Gefangenen in Bewegung. 

Quale blieb stumm und drohend stehen, sah den Transporter vorbeirollen, dann drehte er sich um und lief voraus, eine schattenhafte Raubtiergestalt im Nebel. Aleytys folgte ihm mit den Blicken, sich selbst zum Trotz beeindruckt, da sie jetzt verstand, wie er es schaffte, zu überleben und die anderen Aasfresser im Griff zu behalten. „Bei Männern ist das anders”, sagte sie. 

Drij sah zurück. „Bei ihnen weiß er, woran er ist. Keine Herausforderung, mit der er nicht fertig wird. Bei Frauen …” Sie zuckte mit den Schultern. „Wie gesagt, er ist ein Farou.” 

„Mhhhmm. Diese Amar sehen recht munter aus.” Die Eingeborenen hielten ihre Köpfe höher, und ihre großen Ohren standen aufrecht. 

„Sie fangen an, ihren Heimvorteil auszunutzen. Das war eine abgekartete Sache. Sie hätten den Bäumen nicht so weit ausweichen müssen.” Sie lachte sehr leise. Dann verstummte sie und starrte nach vorn. 

Aleytys suchte den Boden vor ihnen ab und strengte sich an herauszufinden, was Drij gesehen hatte, aber sie wußte nicht genug über dieses Land, um erraten zu können, welcher der harmlos aussehenden Büsche oder Steinhaufen einen Stachel verbarg. „Was ist los?” 

Drij kroch zum Vorderteil des Transporters, wo sie sich flach ausstreckte, den Kopf Aleytys zugewandt. „Paß auf die Amar auf. Wenn sie sich fallen lassen, läßt du dich auch fallen. Gott sei Dank ist der Toka auf der anderen Seite. Diese Behälter müßten uns schützen.” Sie atmete heftig und dachte offenbar daran, was die Hyänen erwartete. 

Ihr Gesicht war gerötet, ihre Augen glänzten. Sie war erfüllt von einer unterdrückten Erregung und einer großen Erwartung - einer Erwartung des Todes. Hyänen-Tod. 

Aleytys begriff, wie schrecklich die vergangenen Monate für Drij gewesen waren. Sie war eine Indarishi, gehörte einem Volk an, das allem Leben eine tiefe Ehrerbietung entgegenbrachte. Sie wußte um Gewalt und Unterdrückung und Zerstörung, um all die Schrecken, die intelligente Wesen ihren Brüdern und Schwestern zufügen können, aber dabei handelte es sich um ein akademisches Wissen, das distanziert betrachtet nach Motivation und Ausgang klassifiziert und unterteilt werden konnte! Die ihr widerfahrene Gewalt war unmittelbar und persönlich, betraf sie ganz allein, und das auf eine Art, mit der sie noch nicht einmal ansatzweise hatte fertig werden können. Aleytys zog sich ein wenig zurück, streckte sich dann flach aus, ihr Gesicht dicht bei dem Drijs. „Toka? Was ist das? Pflanze, Tier oder Stein?” 

„Siehst du den dunklen Strauch da vorn? Gedrungen, mit einer Menge rötlicher Blätter? Wir müßten dicht daran vorbeikommen.” 

Aleytys starrte an den sich hebenden und senkenden Amar-Köpfen vorbei. „Richtig. Etwa sechs Fuß voraus. Hunh! Diese kleinen Teufel halten darauf zu. Was haben sie vor?” 

Drijs Lächeln verbreiterte sich. „Roha hat mir einmal ein Anschauungsstück mitgebracht und mir gezeigt, wie es funktioniert. 

Wenn du nahe genug herangekommen bist, siehst du runde, harte Früchte, etwa so groß wie eine Faust, die an dünnen, festen Stielen hängen. Wenn sie reif sind, explodieren sie bei der geringsten Berührung, zerspringen in Hunderte von winzigen Splittern, jeder mit einem daran hängenden Samenkorn und einigen Tropfen kristallisierten Saftes versehen. Sehr, sehr giftig, trotzdem wirkt es langsamer als das Pfeilgift, das die Amar benutzen.” Sie keuchte in ihrem Eifer und blinzelte immer wieder, da ihr der Schweiß von der Kopfhaut strömte. „Einer der Aasfresser wird daran vorbeistreifen”, hauchte sie und leckte die salzigen Tropfen ab, die sich auf ihrer Oberlippe sammelten. „Die kleinen Explosionen werden sie zusammenfahren lassen, sie werden ein paar Stiche spüren, vielleicht einen kleinen Juckreiz. Sie gehen weiter … fünf, sechs, sieben Schritte. Sie fangen an, sich benommen zu fühlen … Sie kippen um, tot, noch bevor sie auf dem Boden auftreffen. Tot …” Ihre Stimme verlor sich, sie hob den Kopf und lauschte aufmerksam. 

Als die Geräusche entstanden, hätte Aleytys sie fast überhört, aber das Zucken von Drijs Körper alarmierte sie. Über dem Knirschen und Rattern des Transporters hörte sie eine Reihe kleiner Quietscher und hastiges Ausatmen, dann Ausrufe von mehreren Hyänen. Sie riskierte einen schnellen Blick über die Behälter hinweg und ließ sich sofort zurückfallen, als sie sah, wie ein Aasfresser dem tödlichen Strauch einen Tritt versetzte und gleichzeitig in seinem Gesicht kratzte, das dicht mit kleinen, dunklen Splittern übersät war. Die Rum lagen jetzt flach auf dem Boden, und mehrere Hyänen nestelten an ihren Kampfjacken herum oder zogen die Splitter aus Gesichtern und Händen. 

Aleytys hörte ein Peitschenknallen und die Flüche der Treiber, dann schaukelte der Transporter wieder los. Die Aasfresser ließen ab und zu ein verstimmtes Murmeln hören, aber sie schienen den Pfeilbusch höchstens als lästig, nicht jedoch als gefährlich einzuschätzen. 

Aleytys setzte sich auf, lehnte sich gegen die Behälter. Drij blieb liegen, wo sie war, erneut lauschend, den Körper angespannt vor Erwartung. 

Die Sekunden tickten dahin, jede in die Länge gezerrt und endlos. 

Nichts geschah. Nichts … dann sah Aleytys einen Aasfresser - kaum mehr als ein Phantom im Nebel - taumeln und fallen. Gleich darauf kippten weitere um. Die Gefangenen verlangsamten ihren Trott, hielten an, als die anderen Hyänen zu den gestürzten Männern rannten. 

Mehrere von ihnen feuerten auf Schatten im Nebel und verfluchten die schwer zu treffenden Grünies. Drij richtete sich auf, der Glanz war aus ihren Augen verschwunden. „Sie glauben, die Amar hätten es getan”, sagte sie bedächtig. „Sie haben recht, aber nicht so, wie sie denken. Wie … wie viele Tote?” Aleytys ergriff ihre Hände, da sie sie umeinander schlang und die Kälte wegzuwärmen versuchte, die sie darin verspürte. Drij schluchzte, große, trockene, herzzerreißende Krämpfe, die ihren zarten Körper erschütterten. Aleytys drückte sie nach unten, bis das Gesicht der dunkelhaarigen Frau gegen ihre Oberschenkel geschmiegt war. Sie strich die schweißgetränkten Haare aus Drijs Gesicht, tätschelte sanft ihre Wange. „Psst jetzt”, murmelte sie. 

„Es ist nicht so schlimm, nicht so schlimm, nicht so schlimm.” Sie fuhr fort, die erschütterte Frau mit Händen und Worten zu beruhigen, und gab sich alle Mühe, ihren eigenen Zorn, ihre eigene Bestürzung aus ihrer Stimme herauszuhalten, bis der Sturm vorbei war. 

Drij wich zurück und setzte sich wieder hin — ruhiger jetzt. „Ich weiß nicht, warum ich mich so aufgeführt habe.” 

„Die Anspannung.” Aleytys wußte, daß das nur teilweise stimmte, aber es bot Drij etwas, an dem sie Halt finden konnte. „So durch die Gegend zu fahren, Teil und doch nicht Teil des Geschehens, das fällt Leuten wie uns schwer. Wir wollen unser Leben selbst unter Kontrolle haben.” In ihrem Kopf öffneten sich purpurne Augen, blinzelten ihr zu und verschwanden wieder. Aleytys unterdrückte ein dankbares Lächeln. „Wäre besser, wir würden absteigen und zu Fuß gehen … 

Dann würden wir wenigstens etwas tun.” 

Während Drijs nervlicher Krise hatte Aleytys eine zunehmende Unruhe unter den Hyänen bemerkt - jedoch nicht darauf geachtet. Sie wimmelten um die Leichen herum, funkelten die sechs Amar in ihren Geschirren an, murmelten und fluchten, und ihre Worte wurden lauter und selbtsicherer als Quale ausblieb. Die Amar dienten als Brennpunkt ihres Hasses. Wenn sie schon die Eingeborenen draußen im Nebel nicht erwischen konnten, so konnten sie doch wenigstens ihre Frustration an diesen hier auslassen. Ein Aasfresser tötete einen Amar, ein anderer stach mit einem langen Messer nach einem Grünie. 

Aleytys schob sich auf die Knie und grübelte darüber nach, wo Quale war, bereit, im Bruchteil einer Sekunde zu handeln, um ihr und Drijs Leben zu verteidigen, falls sich die Hyänen auf sie beide besannen. 

Ein Mann, der neben einem der Gefallenen kniete, sprang auf und schrie: „Mein Bruder - ihr habt ihn getötet! Mein Bruder.” Er riß sein Gewehr herum, packte den Lauf und ließ den Kolben auf den Schädel des Amar hinabsausen, der am dichtesten in seiner Nähe kauerte. 

Der Rum brach zusammen, und der Aasfresser hob das Gewehr bereits wieder über den Kopf, wollte noch einmal zuschlagen, und die anderen Aasfresser schrien ihre Ermutigungen. Ein scharfer Knall war zu hören. Zwischen seinen Augen erschien ein dunkles Loch, der Haß in seinem Gesicht verwandelte sich in Erstaunen. Er fiel ohne einen Laut. Die anderen Hyänen wichen zurück, drehten sich dann um und starrten den Mann, der unbemerkt aus den Nebeln getreten war, finster an. 

Quale stand auf einem Felsvorsprung, ein großes, dunkles Raubtier, bereit, den nächsten, der sich bewegte, zu töten. Einen Moment lang starrten sie einander an, dann senkten die Aasfresser einer nach dem anderen den Blick und gleich darauf die Gewehre. Aleytys entspannte sich. Als die Hyänen von den gefangenen Amar weggingen, um wieder ihre Plätze im Bewachungsring einzunehmen, saß sie wie zuvor mit dem Rücken gegen die Ausrüstungsbehälter gelehnt. 

„Frage mich, wie weit er gehen kann.” 

Drij sah auf. Unter ihren Augen zeichneten sich dunkle Flecke ab. 

„Er ist der einzige, der sie von dieser Welt wegbringen kann. Die einzige Hoffnung, die sie haben.” Ihre Finger strichen den dünnen, lokkeren Stoff ihrer Hose glatt. „Solange er den Druck nicht so weit steigert, daß sie das vergessen, ist er sicher.” Sie machte einen langen, zittrigen Atemzug, ließ die Luft wieder ausströmen. „Er ist schlau. Er wird die kleinen Explosionen zu seinen Gunsten lenken. Du wirst sehen. Sie wissen, daß er sie manipuliert, aber sie tanzen trotzdem, wenn er an den Fäden zieht.” 

Quale ragte noch immer auf seiner Plattform über ihnen auf, und Gollez schnitt den toten Amar aus dem Geschirr. Er packte ihn an einem Arm und einem Bein, wirbelte herum und schleuderte den Leichnam auf eine kahle Stelle, die wie eine Aufwölbung von Grundgestein aussah. Der Körper brach durch eine dünne Haut aus Stein und setzte den gewaltigen Gestank einer Schwefelquelle frei, die über den Felsen hinwegzusprudeln begann. Fluchend und würgend peitschte Szor die Amar hoch und brachte sie wieder in Bewegung. 

Gollez eilte herbei, das narbige Gesicht vor Abscheu verzerrt. „Dieses verdammte Höllenloch!” murmelte er, als er sich hinaufschwang und neben Szor niederließ. „Will hoffen, daß wir die Königin finden.” 

Finster blickte er zu Aleytys zurück und beugte sich dann wieder nach vorn, um die Amar zu beobachten. „Muß auf diese Grünies aufpassen 

… Sie haben recht zufrieden ausgesehen.” 

Szor knurrte. Er sah zu, wie Quale vorauslief und im Nebel verschwand. „Je mehr abkratzen”, murmelte er, „desto mehr kassieren wir. Eine Schiffsbesatzung, mehr brauchen wir nicht.” Er wandte sich an Gollez. „Ich kann navigieren; du bist Pilot. Dazu ein paar Ingenieure …” 

Gollez grinste, dann schüttelte er den Kopf. „Erst müssen wir unser Kaninchen mal fangen.” Er rieb sich die Nase. „Tiks’, murmelte er verträumt. „Ingenieure. Massenhaft da oben.” Er tippte sich an die Schläfe. „Denk darüber nach.” 

Als sie in Schweigen verfielen, hob hinter ihnen Aleytys eine Augenbraue. 

Drij schüttelte den Kopf. „Keine Chance.” 

Aleytys blickte über den Rand der Ladefläche hinweg auf den Boden. Sie fuhren über Schotter, Kieselsteine und groben Sand, in dem einige wenige Grasbüschel ihr Dasein fristeten, meist kleiner als die geballte Faust eines Menschen. Sie machte ihre verkrampften Beine gerade und ließ sie über den Rand hängen. 

„Was ist als nächstes dran? Gibt es noch etwas, das uns Sorgen machen sollte?” 

„Solange sie die Büsche meiden, nicht viel. Natürlich gibt es noch Morast-Flecken … Man kann sie an dem dichten Gras erkennen, das darauf wächst… Weitere heiße Quellen, in die man besser nicht hineintritt. Giftwasser … die Kinya-Kin-Kin … Nebelländer … Schwebende Geister …” Sie sprach langsam, die Augen auf den Nebelvorhang gerichtet, der träge pulsierte und die Landschaft verschluckte, während der Transporter weitergezogen wurde. Nach einer Weile ließ sie sich neben den Ausrüstungsbehältern nieder, schloß die Augen und war wenig später eingeschlafen. 

Aleytys streckte sich auf dem Rücken aus, lag da und starrte zu der unbeständig wabernden Nebeldecke hinauf. Sie schwebte. Es gab nichts zu tun, als auf dem Rücken zu liegen und die sich wandelnden Nebelklumpen zu betrachten. Nichts zu tun … 

Das Aufhören der Bewegung und ein zunehmendes Durcheinander rings um den Transporter weckte sie aus einem viel zu tiefen Schlaf. 

Ihr Schädel pochte, aber sie stemmte sich trotzdem unbeholfen auf die Knie und zuckte zusammen, als das Vibrieren in ihrem Kopf so schlimm wurde, daß sie glaubte, er würde im nächsten Moment in Stücke bersten. Die Handwurzeln fest gegen die Schläfen gepreßt, schloß sie die Augen und öffnete sie weit, als Quale aus dem Nebel herbeirannte und Drijs Namen brülle. Aleytys ergriff ihre Schulter und schüttelte sie wach, bevor Quale sie erreichte, dann lehnte sie sich zurück und faltete die Hände im Schoß. Hinter Quale konnte sie die Amar hocken sehen, zitternd, jedoch halsstarrig trotz der Bedrohung durch Peitschenhiebe und Stiefeltritte von Szor und Gollez. Die anderen Aasfresser standen still und nervös wachsam im Nebel, nur schemenhaft sichtbar, und erweckten den Anschein völliger Unbeteiligtheit - weder der Transporter noch das alarmierende Verhalten der Amar schien sie zu interessieren. 

Drij wartete, bis Quale sie erreichte. Schweiß perlte auf ihrer Stirn und Oberlippe. Sie wischte sich mit dem Handrücken über das Gesicht, starrte dann auf den schmierigen Streifen auf ihrer Haut hinunter. 

„Du sprichst die Sprache der Grünies?” 

Drij ruckte den Kopf hoch, ihre dunklen Augen vor Angst geweitet. „Ja, Radi-Quale”, hauchte sie und mußte die Worte wiederholen, als Quale ihren Arm packte und sie vom Transporter zerrte. 

Er schlenderte neben ihr her und schob sie auf die Amar zu. Sie stolperte, aber darauf nahm er keine Rücksicht. „Irgend etwas ist in sie gefahren”, knurrte er. „Wenn es vor uns Ärger gibt, dann will ich das wissen. Hol es aus ihnen heraus.” 

„Ja, Radi-Quale.” 

Aleytys rutschte von der Ladefläche herunter und folgte ihnen. 

Szor und Gollez saßen auf dem Vorderteil des Transporters und schlugen mit den Peitschenriemen gelangweilt nach ihren Beinen, was die Metallspitzen wie tanzende Insekten herumjagen ließ. Sie warf ihnen einen knappen Blick zu, als sie an ihnen vorbeiging, erwiderte Gollez’ kühles, interessiertes Starren mit einem Schulterzucken und ging weiter, bis sie neben Drij und den am Boden kauernden Amar ankam. 

Quale stieß einem Amar die Stiefelspitzen in die Rippen. „Sie haben vor irgend etwas die Hosen voll.” Er griff nach unten, packte den schlaffen Kamm auf dem kahlen Schädel des Mannes und riß seinen Kopf hoch, ohne sein Fauchen und die gefletschten Reißzähne zu beachten. „Frag ihn, was es ist.” 

Drij preßte die Lippen zusammen. Ihre Hände bewegten sich ziellos umher und fanden schließlich vor ihren Brüsten zusammen, eine über die andere gepreßt. Wütend auf Quale, weil er Drij in dieses zitternde Häuflein Elend verwandelt, sie herabgesetzt hatte, ärgerlich auf Drij, weil sie sich dies von ihm gefallen ließ, ergriff Aleytys ihre Schulter und schüttelte sie. Drij wandte sich um und errötete vor Scham, als sie Aleytys’ Blick begegnete. Sie schloß ihre Augen und schaffte es mit beträchtlicher Mühe, ihr Zittern zu unterdrücken. Sie ignorierte Quales ungeduldiges Knurren und sagte: „Ni-hat palle, Rum-Amar? Nadeleaa.” Sie blickte Quale nervös an und erklärte rasch: „Ich habe ihn gefragt, wovor er sich fürchtet.” 

Der Amar wand sich und versuchte aus Quales unbarmherzigem Griff freizukommen. Blut sickerte über die von Peitschenhieben brutal zerrissene Haut und tropfte in den grobkörnigen Sand. Quale riß wieder an dem schlaffen Kamm. „Sag ihm, er soll dir antworten, und zwar schleunigst”, fauchte er. „Oder ich schmeiße ihn in die erstbeste heiße Quelle, die wir finden.” 

Drij errötete; ihre Hände schlossen sich zu Fäusten. Sie blickte in die funkelnden Augen des Eingeborenen hinunter. „Ku jaila-le, Ras Amar. Niukuua ha ye.” Sie machte eine Pause und übersetzte dann eilig: „Ich habe ihm mitgeteilt, was du gesagt hast.” 

Der Eingeborene schrie, als Quale ihn — und damit die Transporterdeichsel und die anderen Amar - hochzerrte. Quale kickte ihm die Füße unter dem Leib weg und schüttelte ihn, bis sich seine Augen verschleierten. Dann ließ er ihn fallen. „Frag ihn.” 

Drij atmete tief ein, blickte von Quale auf den Amar. „Ni-hat palle, Rum-Amar?” 

Die Zunge des Amar huschte über die schmalen Lippen. „Kinya-Kin-Kin. Beh. Tenashar.” Unfähig, seine an eine Querstange gebundenen Hände zu bewegen, zeigte er mit einem Ellenbogen nach vorne und rechts. 

„Was sagt er?” 

„Vor uns kommt ein Rudel Kinya-Kin-Kin vorbei, ungefähr … 

ungefähr …” Sie rechnete Rum-Entfernungen in Maße um, die Quale verstehen würde und zählte sie dabei an den Fingern ab. wEtwa drei

ßig Meter voraus.” Dann wandte sie sich wieder dem Eingeborenen zu. „Ih-Rum. Yadwe, Rum. Nadeleaa yad’ we Nadeleaa. Amsivo yeni-ak-tupa ati-ati Kinya-Kin-Kin?” Sie straffte ihre schmalen Schultern. 

„Ich habe ihn gerade gefragt, in welcher Richtung sie sich bewegen, wie lange sie brauchen werden vorbeizuziehen und wie nahe wir allerhöchstens sein dürfen, damit es nicht gefährlich für uns wird.” 

Die Ohren des Amar klappten an seinen Kopf zurück. „Tak puan”, murmelte er. „A-a-tua didi telathea.” 

„Sie kommen nicht auf uns zu, sondern kreuzen unseren Weg.” 

Der Amar veränderte seine Haltung ein wenig, scharrte mit seinen breiten Füßen über den rauhen Boden. „Pinja keunedede. Keun kehwa.” 

„Er ist der Meinung, es sei ein ziemlich kleines Rudel. Keine Gefahr für uns, wenn wir nicht näher herangehen.” 

„Der Bastard lügt sich wahrscheinlich den Arsch ab.” Er kratzte an seinem Bart und starrte den Eingeborenen finster an. „Was zum Teufel ist ein Kinya-Kin-Kin?” 

Drij strich ungeduldig eine schwarze Haarsträhne zurück, die über ihr Gesicht fiel. Aleytys, die neben und hinter ihnen stand, beobachtete, wie Drij unbewußt in ihre Dozentenrolle verfiel und damit ein gewisses Maß an Selbstachtung zurückgewann.  Wissen ist jetzt ihr Prüfstein für Wert,  dachte Aleytys.  Es ist das einzige, woran sie sich noch festhalten kann. Und ihm gefällt das nicht.  Sie blickte auf Quäle und ging dann einen Schritt näher an Drij heran.  Er wird sie dafür bestrafen,  dachte sie.  Weil sie jetzt für ihn unentbehrlich geworden ist. 

„Die Kinya-Kin-Kin …” Drij starrte über den Kopf des Amar hinweg in den Nebel, bis Aleytys ihren Ellenbogen berührte. Sie blickte sich um, bemerkte Quales drohenden Blick und begann zu reden. 

„Kinya-Kin-Kin ist der Name eines Rudel kleiner, bösartiger Raubtiere. Sechs Beine. Kurzes, borstiges, weißes Fell. Maul so groß wie der halbe Körper. Sie können einem in weniger als dreißig Sekunden das Fleisch von den Knochen fetzen. Sie töten und fressen alles, was sich vor ihnen bewegt. Notfalls reißen sie Büsche und Gras, sogar Flechten aus dem Boden und fressen auch sie. Einzeltiere werden Kin genannt, das ganze Rudel heißt Kinya-Kin-Kin. Die Horde bewegt sich in einer geraden Linie von einer Seite des Nebellandes zur anderen … Sie sind blind und lassen sich durch nichts auf der Welt von ihrem ursprünglichen Kurs abbringen.” 

Sie sah hinunter, sah, wie sich die Amar selbst in der Hocke noch weiter nach vorn beugten; ihre Ohren zuckten. In der plötzlichen Stille, die jetzt herrschte, hörte Aleytys ein leises Prasseln, von gelegentlichem Quieken durchsetzt. „Kinya gongole-si, Rum-Amar?” 

Der Amar zuckte die Schultern. „Nam.” 

Quale stieß Aleytys mit der Schulter beiseite und packte Drijs Arm. 

„Was ist das?” Seine Gereiztheit war überdeutlich.  Es dauert nicht mehr lange, und er verprügelt Drij,  dachte Aleytys.  Er kann es nicht ertragen, wenn er nicht versteht, was die Leute um ihn herum sagen. 

Sie rieb sich die Nase.  Was zum Teufel soll ich tun ? Ich kann ihn nicht einfach machen lassen … 

Drij senkte ihren Blick. Als sie wieder sprach, war ihre Stimme sanft und unterwürfig. „Radi-Quale, ich habe ihn gefragt, ob das Geräusch von dem Schwarm kommt. Er sagt ja.” 

„Pah!” Er ließ sie los, sein Groll schien durch ihre Haltung ein wenig besänftigt zu sein. „Wie lange müssen wir warten, bis diese Mistviecher vorbei sind?” 

„Rum-Amar.” Sie wartete, bis der Eingeborene zu ihr aufsah. „Jinrefu zim au gari wae-ne?” 

Der Amar überlegte kurz, blickte zum Himmel empor, dann auf seine gefesselten Hände. Er schüttelte das Querstück, an das er angebunden war, und streckte zwei Finger aus. „Lib kidole.” 

„Radi-Quale.” Drij wandte sich von dem Amar ab und stand mit gesenktem Kopf, die Hände vor den Brüsten gefaltet, vor dem großen Mann. „Er sagt, zwei Finger. Das bedeutet, die Zeit, die die Sonne braucht, sich um die Breite von zwei Fingern weiter zubewegen. Etwa eineinhalb Stunden.” 

„Müssen verdammt viele sein.” 

„Sie bewegen sich nicht schnell. Mehrere tausend Kin wahrscheinlich. Wenig größer als Mäuse.” Drij wich von ihm zurück und prallte gegen Aleytys. Sie sah sich um, und die Scham, die sie erfüllte, sooft sie kriechen mußte, damit Quale ihr nicht weh tat, ließ sie wieder erröten. Aleytys klopfte ihr auf die Schulter. Quale stapfte bereits davon, brüllte die Aasfresser an, damit sie zu ihm kamen, und wechselte sich in Befehlen und Fluchen ab. Aleytys führte Drij zum Transporter. 

Sie ließ sich mit dem Rücken gegen die Behälter nieder, drehte sich um und lächelte die dunkelhaarige Frau an. „Du bist ganz gut mit ihm umgesprungen … Durch all das Gerede ist er ziemlich unruhig geworden.” 

Nach einem langen Schweigen entgegnete Drij: „Ich habe eine Menge Übung.” 

Aleytys erzwang ein Kichern. „Macht traurig, an soviel verschwendete Mühe zu denken. Bald brauchst du das nicht mehr.” 

Drij versteifte sich. „Was hast du vor?” 

„Wenn ich dir das erzählen würde, würdest du es mir nicht glauben.” Mit einer Fratze des Abscheus schwang sie sich herum, legte sich auf den Rücken und starrte in den Nebel hinauf. „Langsam, aber sicher langweile ich mich in diesem Nebel gewaltig. Dieser verdammte Tag dauert ewig.” 

Drij beugte sich über sie und wischte die kurzen Haare aus ihrem Gesicht. „Du kannst dich nicht beklagen, daß nichts geschehen ist.” 

„Kann ich das nicht?” Aleytys schloß die Augen. „Mit mir ist nichts geschehen, Doktorli, nur um mich herum.” 

„Und du bedauerst das?” Drij zupfte an einer schweißdurchtränkten roten Haarsträhne. „Der Pfuhl macht dir zu schaffen.” 

Die Zeit verging langsam. Die meisten der Männer saßen in kleinen Gruppen um den Transporter herum, manche rauchten Tuumba, andere kauten Gra’ll - beides milde Aufputschmittel aus dem Singanor-System. Einige dösten, andere schlenderten herum und mieden sorgfältig jede Vegetation. Die Amar hockten in ihrem Geschirr am Boden, still und stur und geduldig. Die beiden Hyänen, die Quäle als Wachen bestimmt hatte, umrundeten den Transporter langsam, die Augen nervös auf den Nebel gerichtet, der durch eine auffrischende Brise in Bewegung gestreichelt wurde, sich verdichtete und gleich wieder dünner wurde, bis es nicht mehr schwerfiel, sich Gestalten darin vorzustellen, die sie beobachteten und belauerten. 

Während Drij döste und krabbelnde Insekten hinwegwischte, lag Aleytys mit geschlossenen Augen da und sondierte in den Nebel hinaus. Außer Sichtweite der im Kreis gehenden Wachen fühlte sie andere Lebenszentren. Eines davon brannte heiß und stark, strahlte Haß und Kummer aus. Sooft sie es berührte, riß sie sich schnell wieder los. 

Es war schwer, definitiv zu sagen, wie viele dort draußen herumschlichen, weil sich die Brennpunkte ständig verlagerten, aber nach einer Weile war sie doch sicher genug, daß es etwa ein Dutzend an der Zahl waren - zwölf Amar dort draußen, die um sie kreisten und kreisten und warteten … um anzugreifen, ihre Gefährten zu retten oder zu töten, um die Dämonen zu töten. Ihre Nerven reagierten, verknoteten sich, bis sie nicht mehr ausgestreckt liegenbleiben konnte. Sie setzte sich auf und blickte sich aufmerksam um. 

„Was ist los?” Drij fuhr mit einem Ruck hoch, als sie merkte, daß sich Aleytys bewegte. Sie starrte an ihr vorbei auf Quale, der im Nebel saß, seine Gestalt nur mehr ein Schemen. Er steckte sich gerade am Glutende eines Tuumba-Zigarillos, das er zwischen den Zähnen hielt, ein zweites an. Er wirkte unruhig. Sie sah, wie sich sein Kopf unablässig drehte, das rote Ende des Tuumba-Zigarillos war wie ein kleiner Leuchtturm in der zunehmenden Dunkelheit. 

Aleytys ließ die Füße hin und her pendeln, sah zu, wie ihre Stiefelspitzen schwangen. „Wir werden beobachtet. Von dort draußen. 

Etwa ein Dutzend von ihnen. Amar, denke ich. Fühlt sich jedenfalls so an.” 

„Heute nacht…” begann Drij und blickte dann über ihre Schulter auf die hockenden, noch immer an die Querstangen der Deichsel gefesselten Amar. „Du und ich. Wir wechseln uns besser darin ab, wach zu bleiben.” Sie schenkte Aleytys ein listiges Schmunzeln. 

„Vorausgesetzt, Quale beschließt nicht, dich anderweitig beschäftigt zu halten.” 

„Phhah!” Aleytys zog die Nase kraus. „So ein Dummkopf ist er auch wieder nicht. Du meinst wirklich, sie greifen bei Nacht an?” 

„Ich weiß, daß sie es am Bunker nicht getan haben. Aber das hier ist etwas anderes … Mehr eine Rettungsaktion als ein Angriff. Ich glaube, sie werden zuerst heranschleichen und die Gefangenen zu befreien versuchen, bevor sie sich daran machen, uns zu töten. Männer werden in ihrer Kultur nicht einfach gefangengenommen.” Drijs Mund verbreiterte sich zu einem unerwarteten, kurzen Lächeln. 

„Wahrscheinlich ist es eine Beleidigung, Männer so zu behandeln, als seien sie Frauen.” 

„Willst du Quale warnen?” 

„Gott, nein. Ich hoffe, die Amar können ihre Leute befreien. Ich will nur nicht getötet werden.” 

Sobald der Schwarm passiert hatte und genügend weit weitergezogen war, um keine Gefahr mehr für sie darzustellen, befahl Quale den Amar, den Transporter weiterzuziehen, und eilte wieder voraus, um nach genießbarem Wasser und einem leicht zu verteidigenden Lagerplatz Ausschau zu halten. Als sie den verwüsteten Weg der Kinya-Kin-Kin überquerten, trat einer der Aasfresser gegen ein totes Kin. Er hob es auf, hielt es an einem kurzen, stummelartigen Lauf und schwenkte es herum. Es war etwa fünf Zentimeter lang, wie ein Ei geformt, das Maul am spitzen Ende mit mehreren Reihen höllisch scharfer Reißzähne gespickt. Es hatte große, runde Lauscher und kleine Augen, war von kurzem, grobem, grauweißem Fell bedeckt, hatte einen kurzen, buschigen Schwanz, sechs Beine und verstrahlte einen ekelerregenden Gestank. 

Ein Aasfresser hielt sich die Nase zu. „Schaff die verdammte Ratte weg, Herz, sonst wirst du sie fressen!” 

Herz grinste und schlenkerte das Kin unbeeindruckt weiter herum. 

„Verdammt, das, was du riechst, ist keine Ratte, sondern Herz.” 

Ein drahtiger, dunkelhäutiger Aasfresser mit langen, schmierigen Zöpfen grinste den hellhäutigen und größeren Mann höhnisch an. 

„Häng dir das Vieh um den Hals, Jaka, bis es reif genug ist, daß du es fressen kannst.” 

Mit einem Fluch schwang Herz das tote Kin über seinem Kopf und schleuderte es nach dem Spötter. Es klatschte gegen seine Jak-ke, und im nächsten Moment sprang der Mann Herz an. 

Andere Hyänen kamen angerannt, drängten die beiden auseinander. „Verdammte Narren!” - „Wenn Quale zurückkommt, legt er euch beide um!” - „Wenn ihr schon so tatendurstig seid, dann sucht euch ein paar Grünies und spielt mit denen!” Finster und noch immer wütend nach den Männern stoßend, die sie festhielten, ließen sich die beiden Aasfresser auf die rechte und die linke Seite des Transporters schieben. Die Prozession setzte sich wieder in Bewegung. 

„Sie werden reizbar.” Drij wischte ihr Gesicht ab und betrachtete den Dreck und die Nässe. „Es ist heiß genug - wenigstens kommt jetzt eine kleine Brise auf.” 

„Und das ist erst der erste Tag.” Aleytys zog ihr Hemd von der Haut ab. „Kein Mensch hat mir gesagt, daß es so schlimm ist. Ich wünschte, ich hätte eine Badewanne eingepackt.” Sie wischte sich über den Hals. „Oder wenigstens ein Handtuch.” 

Der Boden verlief erneut steiler abwärts, senkte sich zum zentralen und tiefsten Punkt des Beckens. Die Atmosphäre wurde noch trüber. Immer stärker wühlte die Brise durch die Nebelklumpen. Der breite Fleck der Sonne berührte den westlichen Horizont, und der Nebel darum herum schimmerte in Streifen gedämpfter Farben. 

Aleytys fühlte sich unbehaglicher, je weiter sie in Düsternis und Nebel hinein vordrangen. Die Amar trotteten auf der dem Wind zugewandten Seite außer Sicht neben ihnen her. Da war jedoch noch etwas anderes, etwas, das ihr mehr zu schaffen machte. Sie fühlte eine Wolke von Dingen … formlosen Dingen, die um sie herum und über ihnen wirbelten, wie von einem langsamen Strudel erfaßte Motten. Sie spürte Hunger in ihnen, ein Verlangen, das wie Insektenfüße an ihr kratzte. 

Sie bewegte sich unbehaglich auf dem Gestänge. 

„Drij?” 

„Was ist?” 

„Du hast etwas von Schwebenden Geistern gesagt…” 

„Sie sind eines der Dinge, die Roha erwähnte, als sie vom Nebelland erzählt hat. Ich weiß nicht, ob sie Wirklichkeit sind oder nur ein Mythos.” 

Aleytys schluckte trocken. Ihre Blicke suchten den Nebel rings um sie her ab. „Wirklich …” murmelte sie. „Irgend etwas schwebt ganz in der Nähe, und es ist hungrig.” 

Drij zeigte auf eine Anzahl schwacher, roter Leuchtpunkte, die umhertanzten. „Das?” 

Stirnrunzelnd sondierte Aleytys die sich bewegenden Flecken, die fast zu schwach glühten, um gesehen werden zu können. „Nein. Das sind keine Amar-Helden. Sie müssen ein paar Fackeln entzündet haben, obwohl ich nicht verstehe, warum sie das tun sollten.” 

Drij berührte ihren Arm. „Schau dir die Gefangenen an.” Aleytys lehnte sich vor und sah an ihr vorbei auf die kleinen, grünen Männchen. Sie hüpften förmlich dahin, angespannt durch unterdrückte Erregung. Ihre beweglichen, spitzen Ohren zitterten nach vorn; sie behielten die Köpfe unten und die Schultern gebeugt, doch Aleytys konnte in ihren Gefühlen lesen, und sie strahlten mit Bosheit gemischtes Frohlocken aus. „Sie stinken nach Vorfreude”, hauchte sie. „Sie müssen etwas planen.” 

„Sie wissen, daß ihre Leute da draußen sind. Quale ist ein Dummkopf, weil er die Eingeborenen in ihrem Land bekämpft. Wenn er auf diese Gefangenen verzichtet hätte, hätte er noch nicht so viele Männer verloren. Nicht daß sie es nicht verdient hätten.” Sie blickte finster nach vorn, in den Nebel. „Ich möchte es sehen, wenn sie ihn erwischen. Gott, das will ich sehen!” „Drij, wegen heute nacht…” 

„Mhmm?” Sie konzentrierte sich noch immer auf das dunkler werdende Grau vor ihnen und hörte Aleytys nur mit halbem Ohr zu. 

„Drij!” Aleytys wartete, bis sie herumfuhr, die dunklen Augen vor Überraschung geweitet. „Du hast deutlich genug gezeigt, daß du mir nicht glaubst, wenn ich über meine Talente spreche. Ich habe nicht vor, Zeit oder Energie mit dem Versuch zu verschwenden, dich zu überzeugen, aber du kannst mir glauben, daß ich eine verdammt gute Kämpferin bin. Wie steht’s mit dir?” 

Drij lächelte ein wenig. „Das Beste, was ich kann, ist wie der Teufel rennen. Du weißt, daß ich eine Indarishi bin?” 

„Ja. Aber du bist auch Wissenschaftlerin. Du mußt eine Ausbildung in Selbstverteidigung absolviert haben.” 

Drij schüttelte den Kopf. „Man hat versucht, es mir beizubringen, aber ich … Nun, ich habe diesem Lernen widerstanden. Ich mußte eine Prüfung ablegen, habe es aber geschafft, den Großteil des Stoffes fast sofort wieder zu vergessen. Ich war immer der Meinung, daß Geduld und Reden besser funktionieren … zumindest, was mich betrifft.” Sie zog ihre Brauen zusammen. „Bis zu diesem Jahr. Und überhaupt… nichts von dem, was ich gelernt habe, hätte mir gegen so viele geholfen.” 

Aleytys nickte. „Mein Temperament ist mit mir durchgegangen”, entschuldigte sie sich abwesend. „Drij, riechst du das auch?” „Diese Fackeln.” Drij schnupperte, ihr Gesicht den heranwehenden Nebelfahnen zugewandt. „Die Amar verbrennen feuchtes Holz … in unsere Windrichtung … Rauschmittel im Saft…” 

„Kein Wunder, daß unser kleiner grüner Motor so tänzelt. Wenn sie das lange genug machen, werden wir alle ziemlich schnell high sein … 

Wie lange noch, bis es zu dunkel ist, um weiterzugehen?” Sie blickte sich um. Der Nebel zog sich allmählich zusammen. Der Sonnenfleck war nahezu verschwunden, und die gedämpften Farben der Abenddämmerung waren zu einem dunstigen Purpur verdunkelt. Über ihnen zeichnete das Netz des Pfuhls Impulse hellerer Bereiche durch das Dunkel, aber es fiel bereits schwer, den Boden zu sehen, der unter den Rädern hindurchglitt. Der Ring der Aasfresser hatte sich verengt, bis die Männer innerhalb weniger Fuß Distanz vom Transporter liefen. 

„Kann Quales Geist nicht lesen”, murmelte Drij. Sie schwankte mit dem Rucken und Schaukeln des Transporters hin und her und erlag bereits der Droge, die im Rauch herangetragen wurde. Aley-tys seufzte, ergriff ihre Schultern und drückte sie auf die Chassis-Bespannung hinunter. Der Rauch hüllte sie unbarmherzig ein. Im Nebel konnte sie den Fackelschein jetzt viel deutlicher sehen … Die Amar kamen näher. Drij begann zu schnarchen. Die Aasfresser, die dem Transporter am nächsten waren, bewegten sich nur noch stolpernd voran, offenbar noch immer sorglos, sich des frischen, würzigen Aromas nicht bewußt, das über den normalen Gerüchen der Feuchtigkeit und des Zerfalls rings um sie her lag. 

Gähnend rieb Aleytys wunde und schwere Lider, streckte sich dann auf der Ladefläche aus und rekelte sich, bis sie eine bequeme Lage gefunden hatte. Das verführerische Eindringen des Rauschmittels lockte sie in den Schlaf. Für eine kurze Weile schwebte sie, dann klingelten Alarmsignale in ihrem Schädel, und sie kam unter Aufbietung aller Willenskraft wieder hoch …  Sie streckte den Geistfühler aus,  und das schwarze Wasser ihres Energiestromes spülte die Droge aus ihrem Körper. 

Die Männer schleppten sich schwerfällig dahin, wurden immer langsamer. Im Nebel geisterten weiterhin die Amar. Mehrere rote Leuchtpunkte verblaßten, erloschen und wurden durch heller brennende Lichter ersetzt, als neue Fackeln als Ersatz für jene entzündet wurden, die heruntergebrannt waren. 

Ein rotes Leuchten erblühte vor dem Transporter … ein weiteres Feuer, dieses an einem festen Platz, viel zu groß, um herumgetragen werden zu können. An diesem Feuer wartete Quale auf sie, eine dunkle, dämonische Gestalt im wogenden Nebel, der das Rot der Flammen aufsaugte und es auf das Gesicht und die Hände des Mannes zurückwarf. Er beobachtete sie, und sein Gesichtsausdruck verhieß nichts Gutes, als er sah, wie die Aasfresser auf den Platz stolperten, den er für das Nachtlager ausgewählt hatte, die Augen getrübt, die Gesichter schlaff. Die Tiks waren ein bißchen weniger betroffen als die anderen, da ihre wärmeren Körper die Wirkungen der Droge schneller ausbrannten, und da sie Nacht-kreaturen waren, war die Nacht die Zeit, in der sie sich behaglicher und wachsamer fühlten. Die Ortels schleppten sich auf vier, statt auf zwei Beinen dahin, so vorgebeugt, daß ihre Mittelarme als zweites Beinpaar dienten. Sie zwitscherten und knarrten dann und wann, redeten sowohl mit Gedankengespenstern wie auch mit ihren Gefährten. Als sie das Feuer erreichten, sanken sie schlaff zu Boden, glotzten in die lodernden Flammen und ignorierten alles, was um sie herum vorging. 

Quale musterte sie einen Moment lang aus verengten Augen heraus. Er war von den Auswirkungen des mit Rauschmitteln versetzten Rauches verschont geblieben, war zu weit vor dem Transporter auf Erkundung gewesen, um zu merken, was hinter ihm geschah. Sein finsterer Blick verdüsterte sich noch, als er die benommenen Gesichter der Aasfresser forschend ansah. Er hastete von Mann zu Mann, brüllte Fragen, auf die er keine Antworten und wenig andere Reaktionen erhielt. Dann taumelte er selbst, fiel schwer gegen den Transporter und trieb ihn einen guten halben Meter weit voran. Er schüttelte den Kopf, schüttelte ihn noch einmal, versuchte seine plötzliche Benommenheit loszuwerden. Verbissen zwang er sich wieder auf die Füße, den Blick starr auf die sich bewegenden roten Leuchtpunkte geheftet. Er fluchte im Flüsterton, nahm sein Gewehr, suchte einen Halt und gab eine Reihe von Schüssen ab, ließ sein Feuer an der Lichterkette entlangstreifen. 

Aleytys beobachtete seinen kurzen, heftigen Kampf gegen die Wirkungen des Drogenrauches und seine schnelle Einschätzung des Problems. Wieder einmal mußte sie ihre Meinung über ihn revidieren. 

Seine hartnäckige Dummheit in bezug auf Frauen war keine Entschuldigung für eine adäquate Dummheit ihrerseits. Seine war ein kultureller Blindfleck; ihre hatte keine solche Ausrede. Sie senkte den Kopf auf ihre Arme, drehte in seitlich, damit sie sehen, jedoch beim geringsten Anlaß die Augen schließen und so tun konnte, als würde sie schlafen. Wenn er sie wach und von dem Rauch unbeeinflußt vorfand, könnte er damit beginnen, in dieses vage Gefühl der Bekanntheit hineinzugraben, das ihr Name bereits in ihm erweckt hatte, als er ihn zum ersten Mal hörte. Sie überblickte den Nebel, sah die Fackel fallen, hörte mehrere Heultöne. Ihr Geistfühler berührte die Amar und zählte zehn von ehemals zwölf Lebensfunken.  Zwei Tote,  dachte sie. 

 Wenn meine erste Zählung exakt war. 

Als alle Fackeln gelöscht waren, hängte Quale sein Gewehr wieder über die Schulter, fing dann an, auf der sandigen Lichtung herumzugehen, rammte den dösenden, benommenen Männern die Stiefelspitze in die Seiten, fluchte andauernd, als er von Mann zu Mann ging und keinen von ihnen in Form fand, Wache zu stehen oder irgend etwas Stärkeres als einen schlechten Traum abzuwehren. Obwohl ihm diese Maßnahme überhaupt nicht gefiel, befahl er den Tiks, auf der Lichtung zu patrouillieren, und schärfte ihnen ein, die Grünies nicht zu unterschätzen und auf der Hut zu sein. Jetzt, da es dunkel war, rechnete er zwar nicht wirklich mit einem Angriff, aber er wollte nicht, daß sie Risiken eingingen. Er sah ihnen nach, wie sie auf ihren kurzen, krummen Beinen davonwat-schelten, und Wut und Abscheu verzerrten sein Gesicht zu einer abstoßenden Fratze. 

Aleytys hob den Kopf ein wenig, schnüffelte in die Luft. Die Brise war jetzt stark, wehte Nebelstreifen dicht um sie her, reinigte die Luft vom drogengesättigten Rauch. Als Quale um das Heck des Transporters herumstreifte, legte sie den Kopf auf ihre Arme zurück, schloß die Augen und begann zu warten … 

Die Jagd 

 5. Roha

Roha kauerte in einer Ecke ihrer Hütte, rieb immer wieder an ihren Händen, schaffte es nicht, das Gefühl von Rihons Tod von ihrer Haut wegzubekommen. In der Nacht hatte sie sich von Zeit zu Zeit herumgeworfen, ihre Wut hinausgekreischt und über die Leibesmutter Erde, Schwester Nacht, den Dunklen Zwilling, Hunderte von Toden heraufbeschworen, damit für diesen einen Tod bezahlt werde. Jetzt gab es nur mehr Kälte, Hilflosigkeit und das Gefühl des Verlustes. 

Als der Morgen in die Stille der Hütte kroch, erstieg der Wan mit einem Becher Lochee und einer Schüssel Brei die Leiter. Er hockte sich neben Roha, stellte den Becher und die Schüssel neben seine Füße und schmiegte seine Hand unter ihr Kinn. Sie versuchte sich freizumachen, aber seine sanften, verdorrten Finger waren zu stark für sie - denn jetzt brach schlagartig die Müdigkeit der endlosen schrecklichen Nacht über sie herein. Zitternd und weinend preßte sie ihr Gesicht an seine Schulter und klammerte sich an ihn. 

Er streichelte ihren Rücken, hielt sie dann fest, bis der Aufruhr vorbei war. Als sie einen tiefen, bebenden Atemzug machte und zu zittern aufhörte, schob er sie von sich und lächelte in ihr feuchtes Gesicht hinunter. „Iß, Roha. Es gibt Dinge, welche du wirst tun müssen.” 

Sie schaute auf den abkühlenden Brei und den noch dampfenden Lochee hinunter und spürte, wie sich ihre Kehle wieder verengte. Sie schluckte, schluckte noch einmal, aber der Kloß war noch immer da. 

„Ich kann nicht.” 

Er hob den Becher und schloß ihre Finger darum, preßte sie mit seiner Hand fest gegen das Holzgefäß. Seine Haut war warm und trocken wie ein im Vorjahr gefallenes Blatt in der Sonne. Er half ihr, den Becher zu heben, hielt ihn an ihre Lippen, bis sie einen Schluck trank. Die Flüssigkeit wärmte ihren Mund. Die Wärme breitete sich aus. Sie trank mehr, schluckte den Lochee hinunter, bis der Becher leer war. 

Nachdem sie auch die Breischüssel geleert und abgestellt hatte, lächelte er sie an. „Lebe und sei, Roha.” Er wich ein wenig zurück und begann, an ihren Füßen zu reiben. 

Roha legte sich auf ihr Schlaflager zurück - die Müdigkeit, die ihr Kummer bis jetzt von ihr ferngehalten hatte, kroch über sie. Mit der Wärme in ihrem Bauch und der beruhigenden, verführerischen Massage an ihren Füßen konnte sie diesen Kummer endlich davontreiben lassen, als wäre er etwas von ihr Losgelöstes, etwas außerhalb von ihr, wie einer der Schwebenden Geister. Ein paar Minuten später war sie eingeschlafen. 

Es war später Nachmittag, als sie erwachte. Sie lag flach auf dem Leder ausgestreckt, als die Erinnerung ihren Kummer zurückbrachte, auch wenn Essen und Trinken die Schärfe daraus getilgt hatten. Doch er schien bereits in weite Ferne gerückt. Aber da war nichts Fernes an dem kalten Zorn, der sie erfüllte, sooft sie über seinen Tod nachdachte. Sie stieß sich auf die Füße hoch und ging steif zur niedrigen Tür, bückte sich hindurch und blieb einen Moment lang auf dem schmalen Plateau draußen stehen. 

Frauen brachten Holz für Rihons Totenfeuer. Ärgerlich kletterte Roha die Leiter hinunter und tauchte ins Unterholz hinein. Sie konnte es jetzt nicht ertragen, den Frauen zuzusehen. Sie wollte mit niemandem reden. Unruhig und ungeduldig rannte sie unter den Bäumen dahin, und Rihons Geist war neben ihr. Sie konnte ihn riechen, seine Schritte neben den ihren hören. Sie kletterte an den Luftwurzeln ihres Mutterleib-Baumes hoch, saß mit dem Rük-ken gegen den Stamm gepreßt da, aber selbst hier gab es keinen Frieden für sie. Unruhig zappelte sie herum und versuchte, aus diesem Baum, der sich von ihrem vergrabenen Mutterschoß genährt hatte, Kraft zu beziehen. Er war ihr zweites Ich; sie war an ihn gefesselt, hatte ihre Schmerzen hierher gebracht und ihre Freuden, und Rihon war stets bei ihr gewesen. Immer. Ohne ihn war der Baum kalt. Heute konnte sie darin keinen Pulsschlag fühlen. „Ich bin auch tot”, sagte sie und zuckte dann beim Klang ihrer Stimme zusammen. Sie fror plötzlich und kletterte an den Wurzeln hinunter. Die Arme fest über den Brustkorb gedrückt, so stand sie auf dem Pfad, den ihre und Rihons Füße in die Erde gestampft hatten, und versuchte nachzudenken. Sie konnte keinen klaren Gedanken fassen - Bilder der Dämonen füllten ihren Kopf. Sie rannte los. 

Als sie die Lichtung umrundete, sah sie, wie die Dämonen einen der Ihren über die Mauer warfen, einen Toten, der hart auf den Boden klatschte und halb über einen toten Amar gestürzt liegenblieb. Sie funkelte die Mauer an, hinter der sich die Köpfe auf und ab bewegten, und ihre Krallen streckten sich aus und zogen sich wieder ein. Sie blieb stehen, machte keine Anstalten, sich zu verstecken, obwohl die Dämonen ihre Schleuderstöcke benutzten und sie die kleinen, tödlichen Kügelchen ausspucken ließen. 

Churr packte ihren Arm und zog sie in Deckung. „Du solltest nicht hier sein, Zwilling. Geh zurück.” 

Sie sah die Verwirrung auf seinem Gesicht in Unsicherheit, dann in Zorn überwechseln. „Nicht Zwilling. Nicht mehr.” Sie wandte sich von ihm ab und konzentrierte sich auf die Mauer. „Was machen die Dämonen? Sitzen sie nur einfach da herum?” 

Churr kniete sich neben sie, sein massiges, narbiges Gesicht von Zorn verspannt. „Wir können hören, wie sie sich hinter den Mauern bewegen. Was sie tun …” Er schüttelte den Kopf und stieß ein Zischen aus, als das Tor in der Mauer aufschwang. Er pfiff schrill. Ein Amar brach aus dem Unterholz hervor, hob seinen Bogen. Und wurde von einem Knattern aus den spuckenden Stöcken auf den Rücken geschleudert. 

Churr knurrte, als das lange Ding herausrollte, von sechs Amar-Kriegern gezogen, stolpernden und rebellierenden Kriegern, die von den Peitschen in den Händen zweier Dämonen angetrieben wurden. 

Roha klammerte sich an Churrs Arm fest. „Wie … wie … wie …” 

stammelte sie. Sie preßte sich an ihn, bezog Kraft aus ihm, nicht in einer Flut, wie von ihrem Bruder, sondern lediglich in einem kurzen Erguß - wie ein vom Wind herbeigetragener Wasserdunst. Sie beobachtete, wie die Fremden näherratterten, dann riß sich Churr los und pfiff wieder. Schreie gellten rings um die Lichtung, dann flogen Pfeile aus der Sicherheit der Bäume hinaus, trafen vereinzelt, brachten ein paar Dämonen zu Fall und prallten von anderen harmlos ab. 

Churr riß sie hoch, was sie zu einem scharfen Schrei aufschreckte. 

Mehrere Schritte vom Waldrand entfernt, setzte er sie wieder ab. 

„Geh nach Hause”, befahl er eindringlich. Bevor sie protestieren konnte, war er im Nebel verschwunden. 

Roha lauschte dem Kampflärm, stellte fest, daß er sich langsam entfernte, bis er kaum lauter war als der Wind, der in den Bäumen über ihrem Kopf flüsterte. Sie ging langsam zur Lichtung zurück und blieb stehen, um die Mauer zu betrachten. Das Tor war wieder geschlossen, und sie konnte den Kopf eines Dämonen wie eine verformte Frucht über der Mauerkrone schweben sehen. Sie wandte sich nach Westen, spitzte ihre Ohren nach vorn und machte sich auf, den Geräuschen zu folgen, die sie nach wie vor erreichten. Hinter sich hörte sie den Knall eines Schleuderstocks und spürte den heißen Strich des Schmerzes über ihre Schulter brennen. Sie lief schneller, die Hand über die leichte Rille in der Haut gepreßt, die ihren Arm polsterte. Zum ersten Mal seit Rihons Tod fühlte sie, wie sich der Zwilling in ihr veränderte. Ihr Blut erhitzte sich, veränderte die Landschaft mit aufeinanderfolgenden und gleichzeitigen Verzerrungen, die ihr in ihrem erhöhten Zustand vertraut waren - flache Linien und Flächen von Schwarz auf Weiß, Weiß auf Schwarz, kreuz und quer durchzogen mit geschwungenen und gezackten Farbschimmern, welche die Geräusche waren, die sie nicht mehr hörte, sondern nur sah. 

Sie erreichte den Rand des Nebellandes, als sich das rollende Ding den Abhang hinunterneigte und in die Nebelkuppeln vorstieß. Churr hielt sie fest, hinderte sie daran, ihm zu folgen. 

Sie wehrte sich nicht. In der Krümmung seiner Arme festgehalten, starrte sie in den Nebel und wollte … wollte so viele Dinge tun, daß sie nicht einmal alle aufzählen konnte, wollte in diesen schrecklichen Ort hineingehen und die Sache, die sie begonnen hatte, beenden, das Dämonen-Ei vernichten, wollte alle Dämonen töten, jetzt sogar die Nafa. Alle Dämonen. Sie vernichten und die Schoß-Mutter von ihrer brennenden großen Wunde heilen. Flammen tanzten auf dem Nebel vor ihren Augen. Sie sah das große, graue Ei brennen. Brennen. Sie blinzelte, und die Vision war verschwunden - jetzt gab es wieder nur die sich aufblähenden Nebelkuppeln, wie sie vom Boden des Becken tief unten aufstiegen. 

Churr trat von ihr zurück, hielt jedoch ihr Handgelenk fest, als er sich umdrehte und die zehn Amar ansah, die ihn umringten. „Sie haben unsere Brüder, diese Dämonen. Sie haben sie dort hinuntergebracht - ihr habt es gesehen.” Er deutete mit dem Kopf auf den Beginn des Abhangs, wo der flache Stein zu einem langen, stetigen Gefälle abbröckelte, bis hin zum Grund des Beckens. „Wer kommt mit?” 

Die zehn schlurften mit den Füßen, tauschten abwägende Blik-ke, gingen dann einer nach dem anderen zu Churr, legten die Hand auf seine ausgestreckte Faust und traten wieder zurück. Er nickte. „Gut. 

Najin, du sammelst mit Pitic an der Außenseite der Mauern der Nafa so viele Pfeile wie möglich ein. Paßt auf - ein paar Dämonen sind zurückgeblieben.” Seine Augen verschmälerten sich zu engen Schlitzen, seine Rechte berührte den über seinen Rücken gehängten Köcher. „Unsere Vorräte sind zusammengeschmolzen, und wir haben keine Zeit, neue anzulegen. Ihr übrigen - holt Wegzehrung, Messer und ein paar neue Gifttöpfe. Es dürfte schwer werden, unsere Brüder zu befreien. Fulz, du und Bayin, ihr holt ein paar Feuertöpfe und Sinzi-Holz für Fackeln.” Er kicherte, als er ihr plötzliches Grinsen sah. „Die Kehle eines schlafenden Dämons kann man leichter durchschneiden.” 

Pitic sah Roha an. „Vor der Verbrennung?” 

Churr zuckte mit den Schultern. „Wan, Serk und Niong sind genug, den Hellen Zwilling zu ehren. Wir müssen uns um andere kümmern.” 

Pitic blickte Roha noch einmal an, nickte und eilte dann hinter Nayin her. Die anderen huschten lautlos in den Nebel und kehrten in langsamem Trott zum Dorf zurück. Roha stand noch immer vor Churr und starrte ihn an, ohne etwas zu sagen. „Geh nach Hause”, sagte Churr barsch. „Dies ist Männerarbeit, Dunkler Zwilling.” 

Sie wandte den Kopf ab. „Nein …” Sie riß sich los, ging zum Felsabhang, setzte sich und starrte in den wallenden Nebel. Nach einem ausgedehnten Schweigen schaute sie über die Schulter zurück. Er blickte angespannt an ihr vorbei, als würde sie überhaupt nicht existieren. „Churr!” rief sie. Er fuhr herum. „Churr, ich gehe mit euch und wenn ich ganz allein folgen muß.” 

Sie erhob sich und machte einen Schritt hangabwärts. 

Er erwischte sie noch an der Schulter. Er war nur einen Kopf grö

ßer, aber sie konnte es mit ihrem zerbrechlichen Körper nicht mit seiner drahigen Stärke aufnehmen. Sie versuchte nicht einmal, sich zur Wehr zu setzen. „Du kannst mich jetzt aufhalten. Aber du kannst mich nicht daran hindern, euch zu folgen.” 

„Roha …” Er brach ab, als sie stumm, reglos vor ihm stand, dann drehte er sich um und ging davon, um in einiger Entfernung auf die Rückkehr der Krieger zu warten. 

Roha sah ihm nach, wie er ruhelos über den Fels stapfte, von Nebelranken umhüllt und wieder freigegeben. Sie hätte Triumph verspüren müssen, aber sie war innerlich wie ausgehöhlt. Sie setzte sich wieder und wartete mit ihm in einer kalten Geduld, die sie in Stein verwandelte und dem Stein unter ihr gleichmachte. 

Sie hörte Rufe und die Geräusche eines Tumults vor sich, als sie ihren Weg über das lockere Gestein den Hang hinunter wählte und vorsichtig um vereinzelte Vegetationsflecken herumging. Hier an den Rändern des Nebellandes war beinahe alles, was gedieh, gefährlich. Sie hörte einen lauten Schrei - weit unten am Hang verhedderte sich einer der Dämonen in einem Busch und stürzte, sich immer wieder überschlagend, als Zentrum einer kleinen Lawine in die Tiefe. Irgendwann später wäre sie beinahe über seinen Leichnam gestolpert; er war teilweise mit stacheligen Blättern bedeckt. 

Sein Fleisch war aufgebläht, geschwollen. Sie blieb stehen und starrte auf ihn hinunter, hob dann den Kopf und lachte. „Einer”, rief sie. 

Es entstand noch mehr Lärm vor ihr. Die zehn Amar griffen unter Churrs Führung die Dämonen mit Steinen an, stürzten sich auf sie, schnitten ihnen die Kehlen durch und trieben sie in Giftbüsche. Roha stieg über weitere tote Dämonen oder umrundete sie, verspürte jedesmal ein Aufwallen von Zorn und Triumph, das sich jedoch unter der Erkenntnis, daß nicht einmal das Blut sämtlicher Dämonen ausreichen würde, um Rihons Tod ungeschehen zu machen, schnell wieder legte. Sie umrundete die Füße des letzten und rannte den Hang hinunter, um sich wieder Churr anzuschließen.  Wir schicken dir ihre Geister, damit sie dir dienen, Bruder,  dachte sie.  Einen nach dem anderen werden wir sie schicken. 

Die Jagd 

 6. Aleytys und Roha 

In der Finsternis schien der Nebel dichter und wärmer zu sein. Das Feuer war auf einige flackernde Glutstücke heruntergebrannt. Aleytys hob den Kopf, blickte sich wachsam um, setzte sich dann auf. Nachdem sie in die Luft geschnuppert hatte, lächelte sie. Der Nebel war wieder von Drogenrauch durchwoben. Sie verengte die Augen und blickte forschend in das Dunkel auf der dem Wind abgewandten Seite, suchte nach neuen Leuchtpunkten, die die Position der Fackel bezeichnete. Eine dunkle, gedrungene Gestalt watschelte vorbei - ein Tik auf seinem Rundgang. Sie stieß verirrte Haarsträhnen aus ihrem Gesicht zurück, dann tastete sie nach dem Amar hinaus, suchte die zehn Lebensfunken dort draußen in der Dunkelheit. 

Soweit sie feststellen konnten, hatten sie sich versammelt, saßen still auf einem Flecken beieinander. Die Fackeln waren entweder gelöscht oder schwelten nur so leicht, daß sie keine Spur davon sehen konnte.  Wie lange werde ich warten müssen?  fragte sie sich.  Worauf warten sie?  Sie glaubte dahinzutreiben und blinzelte mit schweren Augenlidern, als sie merkte, daß sie bereits mehr unter dem Einfluß des Rauches stand, als sie gedacht hatte. 

Sie spülte die Droge aus ihrem Organismus, zögerte und ließ dann die Hand auf Drijs Schultern fallen und das schwarze Wasser in die schlafende Frau hineinfließen und auch aus ihr die Rauchwirkungen herauswaschen. Als Drijs Körper von der Drogeneinwirkung befreit war, brach Aleytys die Verbindung zu dem Kraftfluß ab und schüttelte sie wach. 

„Wa …” Drij rappelte sich hoch, blinzelte unsicher und ließ ihre Zunge über trockene Lippen huschen. Sie blickte über die dunklen Haufen der schlafenden Aasfresser hinweg. „Bin gespannt, wie viele von ihnen am Morgen noch leben.” 

„Rede besser nicht.” Aleytys schnupperte … Lebhaft und kühl strich der Wind an ihrem Gesicht vorbei; der würzige Beigeschmack von Rauch war nahezu verschwunden. „Ruhig. Nichts geschieht.” 

„Was ist mit den Amar?” Drij gab sich keine Mühe, ihre Stimme leise zu halten. „Wo sind sie? Weißt du es?” 

Amüsiert betrachtete Aleytys sie für einen Moment, dann tastete sie hinaus nach den Lebensfunken im Nebel. „Hätte nicht gedacht, daß du daran glauben würdest. Ah! Sie haben sich in Bewegung gesetzt. Schleichen auf uns zu.” 

„Ich weiß nicht, was ich … Bist du sicher?” 

„Ja. Sie lassen sich aber Zeit… vielleicht, weil die Tiks noch auf den Beinen sind.” 

„Wo ist Quale?” 

„Schläft irgendwo. Drij, ich möchte mit den Amar sprechen. Ich brauche dich, damit du für mich übersetzt.” 

„Warum? Laß sie herkommen und ihre Leute befreien. Sie brauchen keine Hilfe.” 

„Sie werden jede Kehle durchschneiden, deren sie habhaft werden können - auch die unseren, meine Freundin. Das weißt du. Ich brauche diese Hyänen, Drij. Ich will sie lebendig haben.” 

„Diese … diese Bastarde? Überlaß sie den Amar.” Drijs Stimme war tief und haßerfüllt. 

,,Nein. Übersetze für mich.” 

,,Ich habe kein Verlangen danach zu sterben. Nicht, um einen Haufen Abschaum wie diesen hier zu retten.” Sie machte eine Handbewegung. „Könntest du sie davon abhalten, uns zu töten? Aber erzähle mir jetzt nicht wieder diesen Unsinn von geheimnisvollen Talenten.” 

Sie sah Aleytys’ Lächeln. „Ich wußte es. Vergiß es.” 

Die Amar kauerten sich auf dem Boden nieder - zwei von ihnen schoben sich an die Tiks heran. Ein kurzer Geräusch wir bei entstand, und die Lebensfeuer der Wachtposten erloschen. Aleytys sprang von der Ladefläche. Sie stoppte kurz, schaute zu Drij hinauf und sagte: 

„Sie haben gerade die Wachen erwischt. Wenn du mir nicht hilfst, werde ich Quale wecken müssen.” 

„Das ist nicht fair.” Drij seufzte und glitt zu Aleytys herunter. 

„Also gut, ich bin einverstanden. Sorge dafür, daß ich am Leben bleibe, wenn du das kannst. Ich würde es jedenfalls sehr zu schätzen wissen.” 

„Diese Empfindung teile ich.” Mit Drij dicht hinter sich, huschte sie auf die am Boden hockenden Gefangenen zu. Als sie dicht an einem der Schläfer vorbeikam, kniete sie neben ihm nieder, berührte seine Wange und ohrfeigte ihn dann - ihre Handfläche klatschte laut gegen seine schlaffe Wange. Er war in tiefer Betäubung gefangen und würde lange brauchen, bis er wieder erwachte. Im Nebel kauerten die Amar beieinander. Sie konnten sie und Drij herumgehen sehen - munter. Sie zog das Messer aus der Scheide an seiner Seite, zögerte einen Sekundenbruchteil lang, zog dann das Gewehr von seiner Schulter und hängte es sich achselzuckend über die eigene. Sie wußte, daß die Amar sie beobachteten, wurde ein wenig nervös, als sie sich mit dem Messer den Gefangenen näherte, ging jedoch weiter auf die angebundenen Eingeborenen zu. 

Sie kam nur knapp drei Schritte weit, dann brachen kleine Gestalten aus dem Nebel hervor und stürmten auf sie zu. 

Sie fuhr herum, sammelte Licht zwischen ihren Händen und schleuderte es ihnen entgegen, dann hetzte sie zu den Gefangenen. 

„Roha!” kreischte Drij. „Tenda-si! Tenda!” 

ROHA 

Der Blitz direkt vor ihr. Roha spürte ein Kribbeln, aber da war kein Schmerz, nur dieses blendende Licht, das in ihre Augen stach. Sie blinzelte, sah nichts außer der Flammensäule mit den darin eingewobenen schwarzen Flecken. Als sich ihre Sicht wieder klärte, kniete die Feuerhaar-Dämonin neben Daal, ein Messer an seiner Kehle. Jammernd, wobei ihre Krallen herausfuhren, ging Roha auf sie zu und hielt dann inne, als die Nafa vor sie trat. 

„Roha”, sagte die Nafa leise, die Hände ausgestreckt, leer. 

Die tiefe Stimme dröhnte in ihr - Roha wich zurück. „Dämonin!” 

rief sie verzweifelt. „Geh beiseite!” Sie riß das Messer aus ihrem Gürtel und hob es drohend. 

ALEYTYS 

„Sag ihr, sie soll aufhören.” Aleytys zuckte zusammen, als der Übersetzer, die Sprachengabe, diese andere Facette ihrer Talente, in Aktion trat und die unerträglichen Kopfschmerzen hervorrief, die diese Tätigkeit stets begleiteten. Ihr Gesicht verkrampfte und entspannte sich wieder, als die schlimmsten Schmerzen versickerten. „Ich will ihr nicht weh tun, aber ich lasse nicht zu, daß sie mich oder die anderen tötet.” 

Drij nickte. Der Wortwechsel dauerte an. Aleytys schnitt den Gefangenen los. Sie klopfte ihm auf die Schulter, zeigte zum Nebel. 

„Geh!” flüsterte sie und versetzte ihm einen leichten Stoß. Er begriff und rannte davon. 

ROHA 

Roha beobachtete, wie Daal zu Churr und den anderen eilte. Sie sah zu den schlafenden Dämonen hinüber. „Sie müssen sterben!” schrie sie. „Sie müssen sterben, Nafa. Für das, was sie getan haben, müssen sie sterben. Sie haben Rihon getötet. Er ist tot.” 

„Ahhh.” Die Nafa ergriff ihre Hand. Roha versuchte sich loszureißen, aber die langen, schlanken Finger der Dämonin waren viel zu stark für sie. „Das wußte ich nicht, Roha”, flüsterte die Dämonin. „Es gibt keine Worte dafür. Wenn ich die Dinge ändern könnte, ich würde es tun.” 

Roha preßte ihr Messer an die Brust, bezog aus der Kühle des Steins ein wenig Beruhigung. „Warum versuchst du, uns aufzuhalten?” 

Die Nafa nickte zu der Feuerhaarigen hinüber, die damit beschäftigt war, die anderen Gefangenen loszuschneiden. „Würde es an mir liegen, ich würde es nicht versuchen. Sie sagt, sie braucht sie und will nicht zulassen, daß ihr sie tötet. Ich sage dir dies, junge Roha, packt die Männer, wenn sie gehen. Du und deine Leute, ihr könnt das leicht genug schaffen. Sie wird dir und deinen Gefährten nichts antun, wenn ihr sie nicht dazu zwingt.” 

Ein dritter und ein vierter Amar tauchten in den Nebeln unter. Nur ein Gefangener war noch zu befreien. Roha beobachtete die Feuerhaarige, wie sie geschmeidig zu ihm huschte, sich bückte und seine Fesseln zerschnitt. „Sie ist eine Dämonin mit großer Macht.” 

„Aber eine euch wohlgesinnte. Als ihr die Wachen getötet habt, wußte sie das im gleichen Moment. Und sie wußte auch, wie viele von euch hinter uns herjagten. Sie sieht durch den Nebel, wie ein Amar durch klares Wasser sehen kann. Sie hätte die Himmelsdämonin warnen können, aber sie hat es nicht getan. Sie tut diesen Männern gegenüber so, als hätten sie sie gefangen. Wenn sie dort ist, wo sie sein möchte, und hat, was sie haben möchte, dann werden diese Himmelsdämonen, diejenigen, die ihr nicht getötet habt, Roha - sie werden plötzlich feststellen, daß sie die Gefangenen sind, nicht die Wächter.” Die Nafa hörte auf zu reden, schaute sich um und sah, daß Churr und die anderen sie beobachteten. „Schick deine Leute jetzt weg. Da, sieh - der letzte eurer Brüder ist frei. Sag deinen Leuten, sie sollen sich in den Nebel zurückziehen und abwarten. Schlaft. Eßt. 

Sammelt Kraft. Morgen könnte ihr wieder angreifen, die Nachzügler einen nach dem anderen erledigen. Roha, hörst du mir zu?” 

Roha nickte. Sie zog ihre Hand los und eilte zu Churr. „Die Dämonin wird uns verbrennen, wenn wir die Schlafenden anrühren”, keuchte sie. Und sie bezog Kraft aus ihm, ein schwaches Rieseln, das Angst mit sich führte, eine übermächtige Erinnerung an das, was sie verloren hatte, einen verschwundenen Teil ihrer selbst. Sie blickte die Nafa an, dann das Feuerhaar. Das bleiche Gesicht kam zu ihr zu ihr zu ihr, Kraft strömte aus ihr, Beruhigung, die sie nicht wollte, nicht annehmen wollte, die sie von sich zu schieben versuchte … 

aber sie war nicht stark genug … und die Kraft streichelte sie und wollte nicht versiegen: Mit einem qualvollen Schrei fuhr Roha herum und rannte von diesem schrecklichen Ort weg, in Nebel und Dunkelheit hinein, die sicherer und viel vertrauter schienen. Churr spuckte aus, zischte den anderen Amar einen leisen Befehl zu und lief dann hinter ihr her. Sie folgten, froh, diesen dämonenverfluchten Ort verlassen zu können. 

ALEYTYS 

Aleytys starrte in den Nebel. Das winzige Amar-Mädchen erinnerte sie zu sehr daran, wie sie vor ein paar Jahren selbst gewesen war beide waren sie gezwungen worden, mit Leuten und Dingen umzugehen, die zu verstehen sie keine Möglichkeit hatten. Sie warf das Gewehr beiseite und wandte sich an Drij. „Danke. Hier.” Sie hielt ihr das Messer hin. „Versteck das griffbereit.” 

Drij schüttelte sich und faltete die Hände hinter ihrem Rücken. 

„Ich könnte es nie benutzen.” 

„Du läßt andere das Töten für dich besorgen und erfreust dich an den Leichen. Wo ist der Unterschied?” 

„Nirgends.” Drij zuckte mit den Schultern. „Aber ich werde … 

kann … dieses Ding gegen niemanden benutzen.” 

Aleytys schaute auf die Klinge hinunter, schüttelte den Kopf und warf sie dann zwischen die vereinzelten Seilstücke. „Auch gut, nehme ich an. Mit dem Mädchen hast du deine Sache gut gemacht.” 

Drij seufzte. „Ich wollte sie bloß dazu bringen, wegzugehen und uns allein zu lassen.” 

„Egal, du hast es geschafft. Ich habe einen Mordshunger könnte einen Stiefel roh verspeisen. In einem dieser Behälter sind sechs Konservendosen mit Eintopf. Habe den ganzen Tag den Kopf darauf liegen gehabt. Zuerst eine heiße Mahlzeit, dann werden wir ein bißchen schlafen. Wir haben es nötig - morgen kriegen wir es mit Quale zu tun.” Sie lächelte verschmitzt. „Der wird den Erzvater aller Kater haben. Und da er es sich zur Gewohnheit gemacht hat, sich an deinem Gesicht aufzuheitern, werde ich zusehen, daß ich ihn auf andere Gedanken bringen kann. Will nicht, daß er bei mir auch auf solche dummen Gedanken kommt. 

Denke nicht daran, mir ein kaputtes Gesicht gefallen zu lassen.” 

Sie zog sich auf das hohe Chassis des Transporters und streckte Drij die Hand entgegen. 

Am Morgen überraschte Quae sie erneut. Die Explosion, die sie erwartet hatte, erfolgte nicht. Er trat gegen die Seilstücke, marschierte dann zielstrebig am Rand der Lichtung entlang, durchsuchte die Kleider der Tik-Leichen und warf ihre Waffen auf den Transporter. 

Bei den beiden Frauen hielt er an, wandte ihnen den Rücken zu und beobachtete, wie die Männer wacklig auf die Füße kamen. „Werft ein paar von den Essensbehältern herunter”, befahl er unvermittelt und stapfte davon - Aleytys und Drij starrten sich fassungslos an. 

Nach einem Frühstück mit wärmendem Eintopf und reichlich Cha stellten sich die noch lebenden zehn Aasfresser in einer Reihe auf. Sie wirkten wachsamer und niederträchtiger als je zuvor. Quale stand an der Deichsel und betrachtete sie nachdenklich. Aleytys fühlte seinen Zorn ansteigen, dann die Kälte eines Hintergedankens hervortreten, sah, daß er gar nicht erst vorhatte, eine Weigerung zu riskieren, indem er einigen seinen Männer befahl, den Transporter zu ziehen. Er beherrschte sie noch immer, aber in ihrer gegenwärtigen Gereiztheit bedurfte es nur eines Funkens, um sie gegen ihn zu vereinigen. Er starrte auf die Deichsel hinunter, hob sie an, zog daran, um die notwendige Kraft abzuschätzen, die es erforderte, den Transporter zu bewegen. Mit einem zufriedenen Grunzen ließ er die Deichsel fallen und sah auf. „Ihr Frauen. Kommt her und spannt euch ein.” 

Sie setzten sich in Bewegung und folgten ihm, als er in den heller werdenden Nebel vordrang. Die Sonne war aufgegangen, ein grünlicher Fleck tief am östlichen Himmel. Eine frische Brise peitschte den Nebel; das Vorankommen wurde schwierig. Gerade hatte Aleytys noch ein paar Meter weit sehen können, und jetzt war sie von einer Sekunde zur anderen froh, wenn es ihr möglich war festzustellen, wohin sie die Füße setzen sollte. 

Weil das Zaumzeug einen Teil der Anspannung von ihren Armen nahm, war der Transporter recht leicht zu ziehen, aber Aleytys war wegen des Bodens und der Vegetation vor sich nervös. Sie mied jeden Busch so gut wie möglich, hielt ihre Blicke auf den Boden gerichtet, zog die Flecken mit grobem Sand und Schotter den glatten Steinflächen vor.  Und ich habe mich beschwert, nur die  Fahrt  mitzumachen. 

 Gelangweilt!  dachte sie plötzlich und gluckste. Dies rief einen verwunderten Blick Drijs hervor, aber sie machte sich nicht die Mühe zu erklären, was sie belustigt hatte. 

Die Amar verfolgten sie weiterhin. Aleytys blickte zu den Männern hinüber, die neben dem Transporter marschierten. Sie waren nervös, bereit, auf jeden Schatten zu feuern. Sie hoffte, daß die kleine Roha und ihre Krieger so vernünftig waren, die Aasfresser zur Ruhe kommen zu lassen, bevor sie irgend etwas unternahmen. 

Ein seltsames Empfinden streifte den äußeren Rand ihres Hinausreichens. Hastig suchte sie das Gelände vor sich nach Gefahren ab, schloß dann die Augen und dehnte ihre Sondierung aus. Draußen, hinter den Amar, lauerte etwas anderes … so schwache Lebensfunken, daß sie nicht sicher war, ob sie existierten oder ob sie Erfindungen einer überhitzten Phantasie waren. Sie kämpfte gegen die Einwirkungen des Pfuhlnetzes an, gegen die Begrenzung ihrer Fähigkeiten und fluchte leise. Die Berührungen waren zaghaft und undeutlich, und ganz gleich, was sie auch tat, sie ergaben keine weiteren Informationen. Zusätzlich zu ihrer Nervosität wurde ihr langsam ein Schwarm winziger Vibrationen bewußt, Vibrationen, die über dem Transporter kreisten, einen gierigen Hunger ausstrahlten, jedoch unmöglich mit Sicherheit zu lokalisieren waren. Eine weitere vage Bedrohung. Aleytys tastete herum, fand jedoch kein Zentrum, an dem sie sich festklammern konnte, nur Rauchwolken, die davonwehten, so oft sie danach griff. Die Zeit verging, und Aleytys marschierte in ihrem Geschirr eingeengt weiter, murmelte leise vor sich hin, so auf ihren geistigen Griff konzentriert, daß sie außer der Notwendigkeit, den Boden vor ihren Füßen aufmerksam abzusuchen, alles andere vergessen hatte. 

„Lee.” Drij vergewisserte sich, daß die Hyänen nicht her blickten, dann flüsterte sie weiter: „Lee, stimmt irgend etwas nicht?” 

Aleytys ruckte den Kopf hoch und lächelte, als sie die Sorge in Drijs Gesicht bemerkte. „Es ist nichts.” Sie blickte sich um, dann wieder zurück, auf den Boden vor sich. „Jedenfalls momentan noch nicht. Mhmmm. Sag mal, gibt es irgendwelche größere Lebewesen hier im Nebelland?” 

Drij runzelte die Stirn. „Roha hat einmal etwas von Nebelländern erwähnt, aber sie schien eher der Meinung zu sein, das seien Geschichten für Kinder. Wie die Schwebenden Geister.” Sie schwieg einen Moment lang. „Warum?” fragte sie nach einer Weile. „Oder sollte ich besser nicht fragen?” 

„Ich weiß nicht…” Aleytys zuckte mit den Schultern. „Hast du dich schon mal unbehaglich gefühlt und dich umgedreht - und dann jemanden gesehen, der dich anstarrt? Genauso fühle ich mich jetzt. Es juckt richtig. Ich will dir was sagen, Drij. Wenn ich schreie, dann läufst du, so schnell du kannst.” 

Die Jagd 

7.  Aleytys 

Bis Quale an diesem zweiten Tag im Nebelland anordnete, das Lager aufzuschlagein, starben drei weitere Aasfresser. 

Einer hatte angehalten, um sich zu erleichtern, und endete mit aufgeschlitzter Kehle. Die zwei anderen fielen ein wenig zurück und gingen mit Pfeilen in Arm und Oberschenkel zu Boden. In den sich verschiebenden Nebeln war ein gezielter Schuß nahezu unmöglich, aber das Gift war so stark, daß jeder Treffer einen schnellen Tod für das Opfer bedeutete. Ein Aasfresser sah den zuletzt Getroffenen fallen, schrie eine Warnung und feuerte wild in den Nebel hinein, bis Quale ihm das Gewehr aus den Händen schlug und ihn wegen der Munitionsverschwendung verfluchte. Danach drängten sich die Hyänen dicht um den Transporter, zuckten bei jedem Nebelschemen zusammen - waren jedoch nicht kühn genug, durch einen Schuß Quales Zorn herauszufordern. 

Als sie anhielten, schob Aleytys die Geschirr-Gurte von den Schultern und streckte sich ächzend. „Ich bin nicht zum Pferd geboren.” 

„Ich auch nicht.” Drij rieb an ihren Schultern; sie sah sehr müde aus, Jahre älter als am Morgen. Winzige Linien waren über ihre hellbraune Haut gewoben, tiefere Linien um Augen, Nase und Mund. Ihre Haare hingen zerzaust um ihr Gesicht, lösten sich in öligen Strähnen von dem Knoten an ihrem Hinterkopf. Schweiß und der Nebel hatten ihre Kosmetika abgewaschen, und sie hatte keine neuen dabei, um das Make-up aufzufrischen, und auch nicht den Willen, sie zu benutzen, falls sie sie dabeigehabt hätte. Sie trat von der Deichsel zurück und sah Quale zu, wie er die müden Männer schikanierte, damit sie das Lager errichteten und Brennholz für das Feuer sammelten. Nach einem langen Schweigen drehte sie sich zu Aleytys herum. „Ist sie das alles wert, diese Sache, hinter der ihr beide her seid, du und Quale?” 

„Ja.” Aleytys ließ sich auf den Boden nieder und lehnte sich gegen eines der Räder. Sie wartete, bis sich Drij neben sie gesetzt hatte, und fuhr dann fort: „Ein königliches Lösegeld, wenn man es so ausdrükken will.” „Was?” 

„Eine Haestavaada-Königin. Man hat mich gemietet, sie zurückzuholen. Wenn Quale sie in die Hände kriegt, wird er sie an den Höchstbietenden verkaufen — Haestavaada oder Tikh’asfour. Für ihn ist es eine größere Beute, als er sich dies je hätte erträumen können. 

Für mich ist es eine Welt voller Vaada, die sterben werden, wenn ich ihre Königin nicht zurückbringe … und, das muß ich zugeben, ein sehr dickes Honorar.” 

„Ich verstehe.” Sie wischte müde über die an ihre Stirn geklebten Haare. „Gibt es am Ende einen Unterschied zwischen dir und Quale?” 

„Am Ende …” seufzte Aleytys. „Einen vielleicht. Ich bin bereits gekauft, allerdings noch nicht ganz bezahlt.” Sie wandte den Kopf und begegnete Drijs neugierigem Blick mit einem Lächeln. „Ich bekomme mein Honorar, wenn die Haestavaada ihre Königin bekommen.” 

„Oh?” 

„Hält mich ehrlich.” 

Sie ruhten sich aus, ohne zu sprechen, bis Quale den Männern Essen austeilte. Die Aasfresser kauerten sich um das Feuer herum nieder, blickten ständig über die Schultern und stopften das Essen so schnell sie konnten in ihre Münder. Quale stieg auf den Stapel der Proviant- und Ausrüstungsbehälter und ließ sich dort nieder, das Gewehr über den Knien, Drij und Aleytys zu seinen Füßen. 

Aleytys spürte seine Zufriedenheit, als er zuerst sie beide, dann seine Männer im Lager betrachtete. In dieser Zufriedenheit lag ein Hauch von Spott.  Belagert von gerissenen Eingeborenen,  dachte sie. 

 Unterwegs zu einem Schatz. Ersteht Wache, und seine Männer essen, seine Frauen hocken zu seinen Füßen. Eine Farou-Saga. Er weiß, daß es Unsinn ist. Unfähig, dem Wunschtraum zu widerstehen. Blutiger, mörderischer Bastard… und irgendwo tief in seinem Innern ein verirrter kleiner Junge. 

Später baute Quale den Unterschlupf auf und kroch hinein; Aleytys und Drij konnten sich auf der Transporter-Ladefläche ausstrecken In dieser Nacht waren die Wachposten in Löcher eingegraben und spähten über Wälle aus aufgeschütteter Erde in die Finsternis hinaus. 

Die anderen Hyänen lagen in Decken sehr nahe um den Transporter herum zusammengerollt, suchten dort zumindest die Illusion von Schutz. Drij war beinahe sofort eingeschlafen, erschöpft durch ihren anstrengenden Tag, aber Aleytys lag wach und starrte in den schwach irisierenden Nebel hinauf. 

In der Dunkelheit in ihrem Schädel öffneten sich Swardhelds schwarze Augen, und sein bärtiges Gesicht entstand rings um sie herum. „Dickschädel.” 

Aleytys schmunzelte. „Ich oder Quale?” murmelte sie. 

„Ihr beide. So wie ihr euch aufführt, werdet ihr all diese Männer verlieren, bevor ihr das Schiff erreicht. Vergeudung.” Sein Blick verlagerte sich. „Verdammt, was sind das für Dinger?” 

Über ihr schwebten kleine Kugeln aus purem Nichts - jetzt wegen der nächtlichen Verdickung des Nebels sichtbar. Sie beobachtete sie, und zwei der Kugeln stießen vor ihren Augen zusammen, verschmolzen zu einer größeren Leere, stießen wieder zusammen und fuhren fort, in unregelmäßigen, sprunghaften Steigerungen zu wachsen. „Ich bin gespannt …” flüsterte sie. „Drij hat etwas von Schwebenden Geistern gesagt…” Ihre Lippen verzogen sich zu einem kurzen Lächeln. „Wenn je irgend etwas diesen Namen verdient hat, dann diese Dinger.” 

Die Kugeln tanzten umher, trieben in langsamen Spiralen über das Lager. Die größte hing über ihrem Kopf. Aleytys beobachtete sie mit wachsender Besorgnis. Zwei von ihnen waren bereits größer als ihr Kopf, und sie strahlten Hunger aus. Unter jeder Blase hingen durchsichtige Ranken, fein wie Seidenfäden, und wenn die Elternkugeln miteinander verschmolzen, dann wurden diese Ranken länger und länger … Sie kreisten über ihr, sanken langsam tiefer, wenn sie in ihre Nähe kamen, stiegen auf, wenn sie sich vom Transporter entfernten, und senkten sich wieder herunter, wenn sie in einer engen Kurve zurückkehrten. 

Sie setzte sich auf. Der größte Geist sank schnell herunter. Bevor sie den herabhängenden Tentakeln ausweichen konnte, streiften sie über ihr Gesicht. Sie zuckte weg und schüttelte Drij wach. 

Im nächsten Augenblick wischte sie durch die Luft vor ihrem Gesicht, wischte wieder, schaute hoch und sah ein aufgeblähtes Nichts über ihrem Kopf treiben. Gesicht und Schultern begannen zu kribbeln. Eine angenehme, warme Schlaffheit breitete sich in ihr aus. 

„Lee!” Swardhelds Schrei platzte durch die Wärme. Sie schnellte zurück, ließ sich flach auf das Transporter-Chassis fallen und peitschte dem Geist eine jähe Ablehnung entgegen, vergaß ihre Vorsicht — 

und die vom Netzwerk des Pfuhls hervorgerufene Verzerrung ihrer Reichweite. Einen Moment lang leuchtete sie glühendrot, als die Kraft aus ihr hinausströmte, den Geist über ihr versengte und auf andere des Schwarms übersprang, wieder und immer wieder, bis die Schwebenden Geister in einem rotgoldenen Netzwerk, ähnlich dem des Pfuhls, miteinander verbunden waren. 

Stumm schreiend, ihre Todesqual hinausschreiend, brachen die Geister auseinander und wirbelten durch den Nebel, spritzten in einer verzweifelten Flucht davon, um dem Feuer zu entgehen, das Aleytys auf sie schleuderte. 

Dann war das flackernde Licht verschwunden. Und Swardheld ebenfalls. Ihr Schädel wurde von einem Ring aus Schmerz umklammert. Ihre Sicht verschwamm. Ihr Schädel war vollgestopft mit Sand - trockenem, erstickenden Sand - , sie war verängstigt … plötzlich … verwirrt… grundlegend … verängstigt. Sie kauerte auf der Ladefläche, ängstlich … ängstlich … scheinbar jedem weiteren Angriff der Geister hilflos ausgeliefert, und der Sand rieselte langsam aus ihrem Kopf… der Preis, den sie für das jähe Anwachsen ihrer Kraft bezahlen mußte, war bezahlt. 

Sie streckte sich flach auf der Ladefläche aus, fühlte sich schlaff und erschöpft, jede Faser ihres Körper schmerzte. Voller Unbehagen suchte sie den verklumpten Nebel über sich ab; sie entspannte sich erst, als sie nichts als das schwache Leuchten des unsichtbaren Pfuhls über sich sah. 

Die schwarzen Augen starrten sie wieder an. Swardheld wirkte erschrocken und ärgerlich. „Was ist passiert?” wollte er wissen. 

„Schwebende Geister.” Sie gähnte. „Hast du etwas davon mitbekommen?” 


„Saugen. Oder Finger, die sich um mich herum geschlossen haben 

… konnte mich gerade noch rechtzeitig zurückziehen.” Er hob eine Braue. „War für ein paar Sekunden ziemlich brenzlig …” 

„Verdammter Pfuhl.” Sie gähnte wieder; es fiel ihr schwer, auf seine Erscheinung konzentriert zu bleiben. Er verschwamm und verzerrte sich wie eine Gestalt in einem Traum. 

»Geh schlafen, Freyka.” Belustigung und Zuneigung machten seine Stimme rauh. Er nickte ihr verschwörerisch zu und war verschwunden. 

„Mhmm.” Sie trieb davon, zu müde, noch länger zu reden oder zu denken, zu müde sogar, um noch Angst zu haben. In den ersten Sekundenbruchteilen ihres Schlafes träumte sie, daß Swardheld neben ihr stand, sein schwarzer Bart und seine schwarzen Haare vom Wind zerzaust und besetzt mit Feuchtigkeitsperlen aus dem Nebel. Er stützte sich auf sein langes, dunkles Schwert, die Hände über dem Knauf des Griffes übereinander gelegt. Sie fühlte sich beruhigt und sicher und versank in einem tiefen und erfrischenden Schlaf. 

Am dritten Tag umrundeten Aleytys und Drij bei Sonnenuntergang eine ausgedehnte Gruppe purpurn gefärbter Büsche und hielten dann an, um auf das fleckige, halb vergrabene Schiff zu starren, dessen lange, graue Wölbung zu beiden Seiten in Wasserdampf und Nebel verschwand. Quale stand auf dem sandigen Boden und musterte die verbarrikadierten Schleusenkammern. Neben seinen Füßen lag der zerschundene Körper eines Vaad, der einzige Beweis für Leben auf dieser verwüsteten Lichtung. Er fuhr herum, als er das Scharren von Füßen hörte - die wenigen überlebenden Hyänen wichen dem Gestrüppgürtel aus. 

Schnell blickte er zum Transporter zurück, dann auf die nebelverhangenen Büsche. Die Stille ringsum war bedrückend. Ein unwilliges Zucken umspielte seine Mundwinkel, dann winkte er Aleytys und Drij nach vorn. Seinen Anweisungen entsprechend, zogen sie den Transporter herum, bis er parallel zu dem Schiff stand, so daß die großen Räder den Aasfressern wenigstens bis zu einem gewissen Grad Deckung boten. 

Nach einem zufriedenen Nicken schritt er zur Schleuse und zog sich in die Öffnung hinauf. Er rüttelte an der Barrikade. Ein herabhängender Stangenteil brach unter seinem Griff, aber die ineinander verfilzte Masse vor ihm bewegte sich nicht. „He!” Seine Stimme dröhnte in die tiefe Schwärze hinein. Er erhielt keine Antwort. Er rammte die Stange auf einen Teil der Absperrung hinunter, was ein nachhallendes Klirren hervorrief, und als das Echo auf ihn zurückprallte, schreckte er zusammen. Immer wieder schlug er gegen die Barrikade, schreiend und fluchend. 

Steine kamen aus dem Nebel geflogen. Ein Aasfresser, der sich gegen das Heck des Transporters lümmelte, fluchte, ließ sein Gewehr fallen und umklammerte einen gebrochenen Arm - dann brach er zusammen, als ein zweiter Stein gegen seine Schläfe krachte. Die anderen Hyänen warfen sich hinter die Räder und feuerten auf den Bereich des Nebels, aus dem die Steine herausflogen. Aleytys streifte die Gurte ab, half Drij, sich aus ihren heraus-zuzwängen und zog sie hinter den Transporter. 

Als der Steinbeschuß aufhörte, verzog Aleytys das Gesicht und richtete sich auf. Drij machte Anstalten, es ihr gleichzutun, aber sie winkte ab. Geschmeidig huschte sie näher an das Schiff heran, sah zu Quale hoch und rief: „Ksiyl der Haken. Maldra Shayl hat mich geschickt, euch zu holen.” 

Quale glitt von der Schleuse weg, packte den Haarknoten und zog daran. Das Gesicht karmesinrot vor Wut, zischte er: „Du redest nur, wenn ich es dir sage, Weibsstück!” Er riß ihren Kopf zurück, und der Schmerz jagte Tränen in ihre Augen. „Verstanden?” 

„Ich habe verstanden”, keuchte sie. „Aber …” 

„Nur, wenn ich es dir sage!” Er zwang sie auf die Knie, stand über ihr und funkelte auf sie herunter. 

Aleytys kämpfte ihren Zorn nieder und senkte den Blick. „Ich verstehe”, bestätigte sie dumpf, jede Betonung aus ihrer Stimme herausgeglättet. 

„Du kennst das Ungeziefer da drinnen?” Er trat zurück, der Boden knirschte unter seinen Stiefeln. Ein Windstoß blies schwefelgesättigte Luft an ihnen vorbei. Quale würgte, spuckte aus und fluchte. 

Aleytys konzentrierte sich auf seine fleckigen und abgestoßenen Stiefelspitzen. „Ja.” 

Quale blickte auf die Absperrung, ergriff dann ihren Arm und riß sie hoch. „Hol sie heraus.” Er stopfte eine Hand hinter den Bund ihrer Hose, packte mit der anderen ihren Oberschenkel und warf sie in die Schleuse hoch. Schwer atmend, vor Wut zitternd, hielt sich Aleytys an einer abgebrochenen Querstange fest, fühlte kalten Stahl glatt und fest unter ihren Händen. Für einen Sekundenbruchteil schloß sie die Augen und spähte schließlich durch Risse in der Barrikade in die geballte, scharf umrissene Schwärze hinein. Sie machte einen Atemzug, konzentrierte sich und rief: „Ksiyl der Haken!” Sie konnte ihre Worte umherprallen und auseinanderbrechen hören, als ihre Stimme im Innern widerhallte. „Ksiyl der Haken”, rief sie wieder, lauter. „Der Navigator hat Kavaakh erreicht.” Erneut wartete sie, bis sich die Echos legten. „Die Valaad Maladra Shayl hat mich hergeschickt … ich soll die Königin von hier wegbringen.” 

Sie fragte sich, ob Ksiyl tot war. Die Valaad war Kommandantin der Königlichen Wache, aber die anderen mußten Interlingua ebenfalls verstehen; andernfalls wären sie nicht ausgewählt worden. Für sie war es unmöglich, die Klick-Sprache der Haestavaada zu sprechen. Sie konnte die Töne nicht bilden, konnte manche davon nicht einmal hören. Sie drehte langsam den Kopf und riskierte einen Blick auf Quale hinunter. Er streifte umher und teilte seine Aufmerksamkeit zwischen ihr und dem Nebelsaum. Sie konnte seine Ungeduld spüren; sie war genauso groß wie ihre eigene. Sie drehte sich um, wollte abermals rufen und sah das Valaad-Gesicht — es starrte sie durch eine der kleinen Öffnungen in der Barrikade an. „Ksiyl?” 

Die vier Augen starrten sie an, die Kinnladen hoben und senkten sich mahlend, ohne einen Laut zu erzeugen, dann bewegte sich das Gesicht, und die Valaad schaute an ihr vorbei zu Quale und dem Transporter. Noch immer ohne einen Versuch zu unternehmen, sich zu äußern, drehte sie sich um und verschwand in der Dunkelheit. Einen Moment lang konnte sie das leise Scharren ihrer Füße hören. Ihre Finger zogen sich um das Metall zusammen. Noch länger warten. 

„Ich sagte, hol sie heraus.” Quales Hand schloß sich schmerzhaft um ihren Knöchel. Sie sah hinunter. Er blickte sie finster an, aber das brauchte sie nicht einmal zu sehen, um die nervöse Verwirrung erkennen zu können, die sich in ihm aufbaute. 

„Eine Valaad war da. Sie ist gerade wieder gegangen - wahrscheinlich holt sie die Kommandantin der Wache”, sagte sie hastig und in der Hoffnung, daß das auch stimmte. Sie kam sich langsam, aber sicher wie ein auf einer Erdwölbung festgebundenes Opfer vor, das darauf wartete, daß der darunter befindliche Vulkan ausbrach. 

Aus dem Nebel konnte sie zusammenstrebende Bereiche der Feindseligkeit spüren. Höher im Nebel kreisten die Schwebenden Geister, hielten sich in einiger Entfernung, versammelten sich jedoch zahlreicher als je zuvor.  Ich muß vorsichtig sein,  dachte sie.  Sie vergessen langsam, was ich ihnen vorher angetan habe.  Bei dem Gedanken daran, wie diese knolligen Alpträume das Leben aus ihr heraussaugten, fühlte sie sich elend. Es wurde allmählich dunkel. 

Das Leuchten der untergehenden Sonne verblaßte, die sie umgebenden Farbringe dunkelten zu einem grünlichen Purpur nach. Sie konnte das Quietschen des Transporters hören, als sich die Männer darauf stützten.  Aasfresser,  dachte sie.  Noch fünf sind übrig von den zwei Dutzend, mit denen wir aufgebrochen sind. Kleine Roha, ihr macht uns fertig, du und deine Krieger. Ich wüßte gern, ob wir es schaffen, aus diesem Wahnsinn herauszukommen. 

Quale riß an ihrem Knöchel. „Fünf Minuten”, fauchte er. „Dann räuchern wir das Ungeziefer aus.” Er wartete ihre Antwort nicht ab, sondern stapfte zum Transporter zurück und schickte drei Männer zu dem Haufen verdorrten Gestrüpps nahe dem Heck des Schiffes. Ein dreifaches Klirren von Metall auf Metall ließ ihren Kopf herumrukken. Die Valaad war wieder da. Sie sah genauer hin.  Nein,  stellte sie fest.  Das ist eine andere. „Ksiyl?” 

Die Valaad hob ihre Hände, gestikuliert WER BIST DU? las Aleytys. 

Sie empfand eine jähe Erleichterung und schloß die Hände um eine gesplitterte Strebe, bis das Zittern aus ihren Beinen verschwunden war. Dann trat sie zurück und gab ebenfalls in Zeichensprache zu verstehen:  JÄGERIN ALEYTYS; JÄGER VON WOLFF. WIR  SIND BEAUF

TRAGT WORDEN, DIE KÖNIGIN AUS DIESER MISSLICHEN LAGE ZU 

BEFREIEN. LEBT SIE? 

JA. WER SIND DIESE MÄNNER? DEINE? 

Aleytys zögerte. Schließlich erwiderte sie: NEIN; HYÄNEN: SIE 

HABEN VOR, LÖSEGELD FÜR DIE KÖNIGIN ZU FORDERN. ICH 

BENUTZE SIE, DAMIT ICH UNS SICHER VON HIER WEGBRINGEN 

KANN. VIELE GEFAHREN DA DRAUSSEN. Sie winkte mit einer Hand zu dem Nebel hin, der sie umgab. 

BENUTZT SIE?  Wenn Handzeichen skeptisch sein konnten - diese waren es. 

ICH BIN EINE JÄGERIN VON WOLFF, KSIYL DER HAKEN. ICH BIN 

NIE OHNE WAFFEN. ÜBERLEG SCHNELL. DER GROSSE MANN IST 

UNGEDULDIG,  UND  ICH  WILL NICHT MIT IHM KÄMPFEN MÜSSEN 

-

NOCH NICHT. Sie blickte zu Quale, machte dann eine schnelle, scharfe Geste, DU HAST ZWEI WAHLMÖGLICHKEITEN, KSIYL. IHR 

KÖNNT HIER DRINNEN SITZEN BLEIBEN UND WARTEN, BIS DIE 

TIKH’ ASFOUR LANDEN UND EUCH AUFSTÖBERN. UND DAS WER

DEN SIE, DENN SIE SIND DA DRAUSSEN, DREI RUDEL … UND SIE 

WARTEN DARAUF, DASS DIESE WELT AUS DEM PFUHL HERAUS

TRITT. ODER IHR KÖNNT MIT MIR KOMMEN UND AUF DIE CHANCE 

SETZEN, DASS ICH KEINE NÄRRIN ODER LÜGNERIN BIN. Sie hielt inne und wartete. 

Die Valaad starrte sie für einen langen Moment an und wich schließlich zurück. Sie hörte, wie sie sich entfernte, und seufzte ungeduldig. 

Quale stakste heran. „Nun?” 

Aleytys preßte den Rücken gegen die bizarre Außenseite der Barrikade; nur eine Haaresbreite trennte ihn davon, endgültig die Beherrschung zu verlieren und loszutoben. „Ich habe mit der Kommandantin gesprochen, Sir.” Sie sprach hastig und mit leiser Stimme, versuchte die unterwürfigen Rhythmen von Drijs gewohnter Reaktion zu imitieren. „Sie ist weggegangen, um andere zu holen, die die Absperrung wegziehen.” Sie hielt den Blick gesenkt, drückte die Daumen, daß das, was sie gesagt hatte, auch dieses Mal stimmte, und wartete - bereit, die Betäuber-Implantate gegen ihn einzusetzen, wenngleich sie hoffte, daß es nicht nötig sein würde. 

Mit einem schnellen, kraftvollen Sprung kam er in die Schleuse hoch, neben sie. Er packte eine herausragende Stange und versuchte die Barriere loszuschütteln. Die Anstrengung ließ sie ein wenig klappern und laut quietschen. Aber, weit wichtiger: Sie beseitigte einen Teil seiner aufgestauten Nervosität. Er stierte in die Finsternis, funkelte dann auf sie herunter. „Wenn diese Wanze nicht ganz schnell zurückkommt, dann werde ich dieses Ding in Stücke reißen und jedes Insekt, das ich in die Hände kriege, ebenfalls — und dann schleife ich sie höchstpersönlich heraus, die Königin.” 

Kurz davor einzuwenden, daß sie die Vaada und die Valaada brauchten, biß sich Aleytys auf die Lippe und schluckte die Worte hinunter. Er mußte das selbst genausogut wissen und würde es bestimmt nicht schätzen, wenn sie ihn daran erinnerte, sich in seine Angelegenheiten einmischte, wie er es wohl nennen würde, wenn sie ihre Nase in etwas hineinsteckte, in der sie nichts zu suchen hatte. Sie sah zu, wie er abermals an der Barrikade schüttelte, dann hinuntersprang und zwei Aasfressern befahl, die übriggebliebenen Proviantbehälter zwischen Transporter und Schiff auf den Boden zu werfen. 

Hinter sich hörte sie ein Kratzen, Quietschen, Scharren. Sie drehte sich um. 

Durch die Öffnungen in der Absperrung erkannte sie teilweise mehrere Vaada-Körper. Sie berührte die Barriere und fühlte, wie sie sich bewegte. „Quale”, rief sie. „Sie machen die Schleuse frei.” 

Er richtete sich auf, Triumph in seinem breiten, strahlenden Grinsen. Er packte die Schulter des Mannes neben sich. „Gebe, macht das Ding …” — er ruckte einen Daumen in Richtung des Transporters — 

” … startklar, damit wir es hineinrollen können, sobald der Plunder da aus dem Weg geschafft ist.” 

Die Barrikade glitt unversehrt zurück, bewegte sich langsam, aber stetig, bis die Schleuse geräumt und der Weg ins Innere des Schiffes frei war. Die Dunkelheit darin wurde verdrängt, als ein Vaad auf sie zukam, eine rauchende Fackel in einer Hand, die Mittelarm-Greifzangen fest gegen den Brustkorb gepreßt. Es trat zurück und hob die Fakkel über den Kopf, ohne auf die davonsprü-henden und herunterfallenden Safttropfen zu achten. 

Aleytys wollte hineingehen, stoppte dann und trat zur Seite, um Quale den Vortritt zu lassen. Er schwang sich in die Schleuse herauf und stolzierte an ihr vorbei. Er erreichte die Verbindungsstelle der breiten Korridore, durchquerte sie und winkte Aleytys schließlich. 

Als sie bei ihm war, deutete er auf Ksiyl, die gleich einer Schattengestalt im flackernden, diffusen Licht stand. „Was sagt dieses Insekt?” 

Aleytys zog die Stirn kraus. Die Zeichensprache war weitverbreitet, wurde besonders zwischen Spezies mit nicht zu vereinbarenden Sprachen verwendet. Sie nahm an, daß Quale sie gut genug beherrschte, um das meiste von dem mitzubekommen, was gesagt wurde. Sie schob sich ein wenig nach vorn, riskierte eine knappe, nachdrückliche Warnung und unterbrach Ksiyl, bevor sie sie Jägerin nennen konnte. 

Ksiyls gestikulierende Hände verharrten zögernd und bewegten sich dann in einer formellen Begrüßung. 

„Sie heißt uns willkommen. Wenn wir ihr folgen, wird sie uns zur Königin bringen.” 

„Sag der Wanze, sie soll sich damit beeilen!” 

„Sie versteht dich, Sir”, murmelte sie und zeigte auf Ksiyl, die mit ihren Beißwerkzeugen knackte und eine rasche Folge von Geräuschen hören ließ. Das Vaad mit der Fackel schob sich an Aleytys vorbei und stakste mit unbeholfener Schnelligkeit den widerhallenden Korridor entlang, der sich vom Heck bis zum Bug durch das Schiff zog. Ksiyl signalisierte eine formelle Bitte, ihr zu folgen, drehte sich daraufhin um und bewegte sich mit dem gleitenden Schwanken großer Müdigkeit den verwüsteten Korridor entlang. 

Das Innere des Schiffes war weit mehr beschädigt als Aleytys erwartet hatte, nachdem sie die nahezu unversehrte Hülle gesehen hatte. 

Die Innenwände waren zerfetzt, verdreht und eingestürzt, Trümmer ergossen sich aus ehemals einzelnen Räumen; sie merkte, wie sie über verdorrte Körperteile längst toter Vaada schritt und gegen einen runden Gegenstand trat, der davonkullerte - ein Vaad-Kopf … Der bittere, stechende Geruch kranker Vaada war so dicht, daß man ihn schneiden konnte, und wurde durch die Dämpfe der vor ihnen hergetragenen Fackel noch verstärkt. Sie kamen an mehreren noch lebenden Vaada vorbei, die in Öffnungen standen, die Augen getrübt und teilnahmslos, die Panzerung dreckverkrustet und zerkratzt, die Oberarme schlaff vor den gebeugten Oberkörpern herabhängend, die Mittelarme fest zusammengeklammert. Ihr Atem pfiff durch die Tracheen an ihren Seiten und hallte in der dickflüssigen Luft wieder. 

Aleytys trottete hinter Quale her und versuchte die Verzweiflung zu ignorieren, die von den erschöpften Vaada ausstrahlte - erschöpft bis fast zum Tod, aber sie durften nicht sterben -, eine Verzweiflung, die noch intensiver war als der Gestank, der sie beinahe ersticken ließ. Sie erinnerte sich an ihre Instruktionen. Es gab keine Zesh-Paare mehr. 

Die Paarung zwischen den neutralen Haestavaada war eine nichtsexuelle, jedoch starke Bindung, geschlossen beim Beginn der Reife. 

Die Fähigkeit, eine solche Bindung einzugehen, war bei den Neutren das Zeichen der Reife, entsprechend der Pubertät der se-xualisierten Haestavaada. Die Paarungen wurden für ein ganzes Leben eingegangen. Starb ein Teil eines Paares, so lebte das verbleibende Vaad für gewöhnlich nur mehr weniger als ein Jahr und schwand wie ein ausgetrocknetes Blatt aus dem Leben. Diese Vaada lebten nur noch, weil die Königin sie brauchte - die Königin und die Wache der Königin, die aus Valaada bestand, ihren natürlichen Anführerinnen. Wenn Ksiyls Zustand beispielhaft war, so befanden sich die Valaada in einer weit besseren Verfassung als die mitleidserregenden Vaada. 

Im Herzen des Schiffes blieb das Vaad mit der Fackel vor einer massiven Tür-Iris stehen. Ksiyl hielt ebenfalls an, kippte nach vorn, bis ihre Zangen den Boden berührten, richtete sich dann wieder auf und drehte sich zu Quäle und Aleytys herum, DREHT  EUCH  UM, wies sie sie in Zeichensprache an. 

Als Aleytys diese übersetzte, ballte Quale die Fäuste, zuckte dann jedoch mit den Schultern und kam der Aufforderung nach. Hinter sich hörte sie ein langgezogenes Dröhnen, im nächsten Moment spürte sie ein Fluten heißer Luft und sah schließlich die Helligkeit. Ksiyl berührte Aleytys am Arm. Sie drehte sich um und sah die Valaad vorsichtig durch die teilweise auseinandergezogene Iris  in den schwach erleuchteten Raum treten. Mit vor Gier glitzernden Augen bückte sich Quale durch die kleine Öffnung und richtete sich auf, die Augen auf die Sphäre gerichtet, die einen wesentlichen Teil des Raumes beherrschte. Aleytys folgte hinter ihm. 

Der Transportraum der Königin war kugelförmig und die innere Schale so konstruiert, daß sie sich frei drehen konnte, eine Kugel innerhalb einer Kugel. Die Sphäre der Königin war im Zentrum des Raumes aufgehängt, in einem dichten Netzwerk, geborgen wie in einem Nest. Zwei der sechs Wachen saßen darauf, bedienten Hebel, die ständig Luft und Flüssigkeiten durch das Röhrensystem im Innern strömen ließen. Ringsum brannten kleine Fackeln in improvisierten Halterungen und erhitzten die Luft, so daß Temperaturen wie in einem Ofen herrschten. Es gab genügend Licht, das genügend Details der Gestalten enthüllte, die unterhalb der Sphäre saßen. Drei waren es. Sie trugen zeremonielle Schwerter und Energiewaffen in schwarzen Lederhalftern an denselben Gürteln, die auch die Schwerter hielten. Ihre gepanzerten Augen zeigten einen tiefen Glanz. Sie sahen ein wenig abgespannt aus, waren ansonsten Jedoch in einer ausgezeichneten Verfassung. Die äußere Valaad hatte einen zusätzlichen Gürtel über ihre Beine gelegt. Ksiyl berührte diesen mit den Fingern ihres oberen Armes, nahm ihn auf und befestigte ihn um den unteren Teil ihres Thorax. 

Quale stieß mit einem Finger nach der Sphäre. 

„Die Königin?” 

Ksiyl signalisierte: JA 

„Lebendig?” 

JA. 

Nach einem letzten Blick in die verrauchte, heiße Kammer packte Quale Aleytys am Arm. „Paß auf sie auf.” Er stieß sie von sich, verschwand dann in den langen Korridor hinaus. Aleytys hörte, wie seine Absätze hart über die zerrissene Gummibeschichtung hämmerten. Sie bückte sich hinaus und sah voller Erleichterung, daß er tatsächlich davonging; sein muskulöser Körper war fast in den Schatten verloren, aber sie konnte spüren, wie das Frohlocken in ihm explodierte. Er rannte beinahe, so eilig hatte er es, die Königin auf den Transporter zu bekommen und mit ihr aufzubrechen - zum Laderaum seines Schiffes. 

Aleytys kehrte in den Raum zurück, ER IST WEG, signalisierte sie. 

ZUM TRANSPORTER. 

WIRD ER DAS GEWICHT TRAGEN? 

KSIYL, FREUNDIN. VALAADA HABEN GEHOLFEN, IHN ZU 

ENTWERFEN. 

Ksiyl entbot eine entschuldigende Handbewegung, fügte ein schnelles Zucken der Verärgerung hinzu. 

Aleytys winkte die Entschuldigung ab. AUCH WENN ER DIE 

KÖNIGIN NOCH HEUTE ABEND AUFLÄDT, WIRD ER BIS ZUM MOR

GEN WARTEN, BIS ER SICH MIT IHR AUF DEN RÜCKWEG MACHT. 

IHR KÖNNT DIE NACHT ZU EUREM VORTEIL NUTZEN UND ALLES 

HERRICHTEN, WAS IHR MITNEHMEN WOLLT. ER WIRD NICHTS 

DAGEGEN HABEN - SOLANGE ES NICHT ZUVIEL PLATZ ERFOR

DERT. NOCH ETWAS. ICH NEHME AN, ER WIRD EUCH ALS PUFFER 

GEGEN DIE ANGRIFFE DER EINGEBORENEN BENUTZEN. ES GIBT 

ZWEI GRUPPEN VON EINGEBORENEN DA DRAUSSEN IM NEBEL. 

AUF DEM WEG HIERHER HABEN WIR ÜBER FÜNFZEHN LEUTE VER

LOREN.  Sie machte eine Pause, SO LANGE WERDEN WIR BRAU

CHEN, BIS WIR DAS HYÄN-SCHIFF ERREICHEN. 

DEIN SCHIFF? Die Valaad sah zu der Sphäre hinüber, dann zurück auf Aleytys. 

ICH MUSSTE EINEN UNACHTSAMEN MOMENT DER TIKH’AS-

FOUR ABPASSEN UND BIN IN EINER BESONDEREN KAPSEL GELAN

DET. DIE JÄGER WUSSTEN, DASS DIE HYÄNEN HIER SIND, DES

HALB HABE ICH VON ANFANG AN GEPLANT, MIT EINEM HYÄN-

SCHIFF VON HIER WEGZUKOMMEN. 

DU BIST  EINE GEGEN VIELE.  Die Valaad nahm ihre Hände und schaute auf das weiche Fleisch hinunter. Sie gab sie frei und trat zurück.  WIE WILLST DU DIESEM MANN EIN SCHIFF ABNEHMEN? 

Die letzten Worte waren Stakkato-Gesten, die ihre innere Unruhe und ihr wachsendes Mißtrauen deutlich machten. 

KSIYL, ICH BRAUCHE DICH NICHT UM DEINE HILFE ZU BITTEN. 

ICH HÄTTE SIE BEFEHLEN KÖNNEN. Sie schnippte die entsprechenden Gesten leger hervor. Die Hitze im Raum, die schwere, stillstehende Luft, dick vom scharfen Geruch der Valaad, das Wissen, daß Quale in wenigen Minuten bereits wieder zurück sein würde, diese Ablenkungen fraßen an ihrem Temperament, bis sie kurz vor dem Explodieren stand, sich ihren Plan ins Gedächtnis rief und ihre Hände wieder unter Kontrolle nahm … Nur die unbehagliche Gewißheit, daß die Führung so vieler durch das Nebelland mehr war, als sie auf sich nehmen konnte, hielt sie davon zurück, impulsiv zu handeln, ICH BIN 

JÄGERIN UND HALB-VRYHH, KSIYL, UND KEIN DUMMKOPF! AUCH 

MEIN LEBEN STEHT HIER AUF DEM SPIEL. 

Ihre vier Augen waren mehrere Sekunden lang auf sie gerichtet. 

Sie konnte in ihrem ausdruckslosen, unbeweglichen Gesicht nicht lesen, fing jedoch Bruchstücke von Neugier auf, dann ein jähes Aufblitzen von Verstehen. Ihre zeichengebenden Hände hoben sich, hingen still, bewegten sich dann in schnellen Zeichen, WARST DU JÄGE

RIN AUF DER HASENWELT? 

JA. DU WEISST DAVON? 

DIE VALAADA HABEN ES GEHÖRT. 

SAG DEM MANN NICHTS DAVON. Sie zögerte, gab dann langsame Zeichen, dehnte ihre Gesten aus, um ihren Worten Gewicht zu geben. DER 

WEG IST VORBEREITET, KSIYL. GEHT MIT MIR. 

Die Valaad vollführte eine Ehrenverbeugung, WIR WERDEN DEI

NEM PFADE FOLGEN, signalisierte sie. Daraufhin wandte sie sich ab, ging davon und redete mit den anderen Valaada. Als sie das Rattern des Transporters hörten, staksten zwei Valaada zum Eingang, wuchteten mit acht Händen eine Radkurbel herum und drehten die Öffnung weit genug auf, damit der Transporter hinein- und mit der Sphäre beladen wieder hinausgelangen konnte. 

Quale schritt hindurch, bemerkte die Veränderung. Neben Aleytys blieb er stehen und sah zu, wie die torkelnden Vaada den Transporter unter die Sphäre bugsierten, sie dann herunterließen, wobei die beiden Valaada darauf unbeirrt fortfuhren, das Lebenserhaltungssystem zu bedienen. Als sie auf der Ladefläche aufsetzte, ging er zu ihr hin

über und legte seine Hand besitzergreifend auf das glatte, goldene Metall, ein großes, dunkles Raubtier, das seine Beute in Besitz nahm und den anderen im Raum allein die erstickende Macht von Wut und Verlangen - beides unter trügerischer Kontrolle gehalten -, Farbe und Kraft entzog … eine schwarze Bestie und eine schimmernde goldene Sphäre im unbeständigen Licht der Fackeln. 

Die Valaada waren für einen Moment von diesem Bann ergriffen, dann grinste Quale und verlor damit seine Vorherrschaft - schrumpfte abrupt vom Weltenschöpfer zum bloßen Sterblichen. Ksiyl bewegte sich und erstarrte wieder, als ihr Aleytys ein warnendes Zeichen gab. Das Fackellicht glitzterte auf ihren hervorgewölbten Augen, dann drehte sie den Kopf in einem schnellen Halbkreis und klickerte den Wachen hinten, an der gewölbten Mauer, einen Befehl zu. Quale klopfte ein letztes Mal auf die Sphäre, schlenderte zu Aleytys zurück, nahm ihren Arm, und seine Finger zogen sich zusammen, bis sie ein Protestmurmeln hören ließ. 

Zufriedengestellt, zerrte er sie in die undurchdringliche Schwärze des Korridors hinaus. Ohne weiteren Protest ging sie mit ihm und fragte sich, ob er sie noch genügend brauchte, um damit seine zunehmende Verärgerung auszugleichen. So weit vom Ausgang entfernt, gab es kein Licht, aber er stürmte voran, und seine Füße verursachten schlurfende und stampfende Laute auf der gummiartigen Masse, die den Korridorboden überzog. In der Stille, die sie umgab, in dieser Stille, die so zähflüssig und fürchterlich war wie der Gestank der sich zersetzenden Vaada, die überall herumlungerten, konnte sie sich selbst atmen hören - rauh und viel zu schnell. 

Die Schwärze veränderte sich ein wenig, wurde milder, grau, als sie um die Ecke bogen und auf die Schleuse zugingen. In der Nähe der Öffnung hielt sie mit einem Ruck an. Sie rieb an ihrem Arm, wo seine Finger blaue Flecken hinterlassen hatten, und sah ihm zu, wie sich seine Haltung straffte, wie er einen Arm ausstreckte, die Hand gegen den Rahmen des Schotts stemmte, die andere Hand zur Faust geballt an die Hüfte stützte, und sie fragte sich, was er vorhatte und, mit ein wenig mehr Besorgnis, was er sich für sie hatte einfallen lassen. So lautlos wie möglich ging sie weiter, schob sich näher an die Schleuse heran. 

Der Haufen Proviant- und Ausrüstungsbehälter war ein weißer Fleck im wirbelnden Nebel, der sich fest um das Schiff herum zusammengezogen hatte. Die Aasfresser waren dunkle Schmierflekken, die in Sicht kamen und wieder verschwanden, je nachdem, wie sich der Nebel zwischen ihnen und dem Schiff ballte und wieder verdünnte. Ein schwaches Leuchten strahlte von dem Netzwerk des Pfuhls aus und sickerte durch den Nebel, aber es war dünner als bisher.  Nicht mehr viel Zeit,  dachte sie.  Wir kommen aus dem Pfuhl heraus. 

Ein Stein flog in hohem Bogen durch den Nebel und krachte unmittelbar neben Quales Hand gegen das Metall. Er fluchte, beweg te sich jedoch nicht. Weitere Steine klatschten rings um die hok-kenden Aasfresser nieder. Zwei schienen das gar nicht zu bemerken; die anderen drei feuerten wild drauflos - dorthin, wo die Steine ihrer Meinung nach geworfen worden waren. Nach einem weiteren Augenblick hörten sowohl das Steinbombardement wie auch das Schießen in scheinbar gegenseitiger Übereinkunft auf. 

„Stinkende Grünies!” 

Aleytys blickte zu Quale hinauf. Diejenigen, die die Steine geworfen hatten, waren keine Amar. Sie erwog, es ihm zu sagen, dann reizte sie der Gedanke daran, wie seine Reaktion auf einen ungebetenen Kommentar aussehen könnte, zum Lachen. Sie würgte das Kichern hinunter, ihr Atem kam in kleinen Stößen. 

Quale fluchte wieder, senkte die Hand und zog sich in den Gang hinter der Schleuse zurück. Er marschierte hin und her, murmelte, und seine Nasenflügel blähten sich vor Unwillen über den Gestank auf. 

Ganz plötzlich stand er neben ihr, und seine Hände schlängelten sich um ihre Hüfte. Der Drang zu lachen versiegte, und sie straffte sich. 

Bevor sie mehr tun konnte, hob er sie hoch und schleuderte sie hinaus. 

Sie stürzte hinunter, taumelte - völlig aus dem Gleichgewicht - ein paar Schritte weit nach vorn und stolperte beinahe über die Proviantbehälter. Sie wirbelte herum, sah, wie er heruntersprang und setzte die Folge von Muskelzuckungen in Gang, die die Betäuber-Implantate in ihrer linken Hand aktivieren würden. 

Er nickte zu den Behältern hin. „Schlepp sie da hinein. Stinkendes Loch, aber es wird uns die Grünies vom Leib halten.” Er wartete ihre Antwort nicht ab, tat ihre kampfbereite, kauernde Haltung als ein ängstliches Ducken ab und marschierte zu seinen Leuten hinüber. 

Aleytys wußte nicht so recht, was sie mehr war - verärgert oder erleichtert … sie entspannte die Hände. Sie hob einen Behälter hoch und blieb stehen, beobachtete die Hyänen. Gollez hatte seine Chance in der Glückslotterie gegen Mittag verloren, als er auf einen Grasflekken getreten und so schnell in die Tiefe gesaugt worden war, daß ihn nicht einmal mehr der ihm am nächsten stehende Mann hatte herausziehen können. Szor erwischte es als nächsten, dann den Aasfresser, der sich über Herz lustig gemacht hatte, dann zwei von den Ortels die beiden ersten waren in eine weitere, unter einer Felsschicht verborgene heiße Quelle gestürzt, der nächste starb durch einen Busch mit daran hängenden Fliegern, die ausschwärmten und trotz des Panzers aus Chitinplatten bis tief ins Fleisch vordrangen, der letzte durch mehrere Pfeile, die aus dem Nebel kamen. Fünf übrig. Ein Mann trug seinen Arm in einer improvisierten Schlinge, und an seiner Stirn leuchtete ein auffallender blauer Fleck. Er war mürrisch und reagierte auf Quales Antreiben mit ärgerlichem Knurren. Der letzte noch lebende Ortel hockte abseits, starrte auf den Boden und ignorierte die anderen so gründlich, wie sie ihn ignorierten. 

Drij kam aus dem Nebel. „Was geht da drinnen vor sich. Lee?” 

 Sie habe ich ganz vergessen,  dachte Aleytys schuldbewußt. 

„Hilf mir, die Behälter hineinzuschleppen.” Sie ging auf die Schleuse zu. „Er will, daß wir die Nacht im Schiff verbringen. Am Morgen werden wir uns mit der Königin und den Vaada und Va-laada, die noch leben, auf den Rückweg machen.” Sie warf den Behälter in die Schleuse hinauf und drehte sich um. „Mit ein bißchen Glück sind wir bald aus dieser Hölle heraus.” 

„Das glaube ich erst, wenn ich vor dem Tor meines Bunkers stehe.” Drij hob zwei kleinere Behälter auf und sah Aleytys zu, die sich ihre nächste Ladung abholte. „Sie haben dir vertraut, die Wachen?” 

„Mir sind die richtigen Worte eingefallen.” Aleytys kicherte und verzog das Gesicht, als sie das Gewicht von drei Behältern auszubalancieren versuchte, die einfach zu groß waren, um bequem getragen werden zu können. Langsam schleppte sie sie zur Schleuse, und Drij keuchte neben ihr her. „Außerdem kannte Ksiyl meinen Namen.” 

Aleytys trat steif in die Öffnung, blieb stehen, streckte sich, gähnte und versuchte richtig wach zu werden, um dem heraufziehenden Tag gegenübertreten zu können. Die Sonne war ein grünlicher Schemen am östlichen Horizont; der Morgen war bereits schwül heiß. Sie zog an ihrer Bluse, um einen Lufthauch auf ihre Haut zu locken. Ein kleiner Stein sauste in die Öffnung herein, zischte an ihrem Knie vorbei und landete mit einem gedämpften Aufschlag auf der elastischen Matte direkt hinter der Schleuse. Sie sondierte in den Nebel und fand einen einzelnen Lebensfunken, der sich ohne Eile oder Besorgnis zurückzog. 

 Sagt guten Morgen,  dachte sie lächelnd. Das Lächeln verblaßte. 

Die beiden feindlichen Gruppen lauerten da draußen, eine im Osten, die andere im Westen, lauerten darauf, daß die Dämonen herauskamen. In der Höhe trieben die Schwebenden Geister umher, von ihr angezogen, aber noch auf der Hut. 

Draußen auf der Lichtung bewegte sich plötzlich ein Schädel des Vaad-Leichnams, ruckte herum — dort, wo früher einmal Augen gewesen waren, starrten sie jetzt leere Höhlen an. Sie fuhr zusammen, fluchte dann. Der Leichnam bewegte sich in winzigen, schnellen Rucken; Reihen von großen, flachen Insekten gruben sich durch Risse im Chitin in das verfaulende Fleisch. Sie biß die Zähne zusammen. Dies war die natürliche Ökologie von Leben und Tod, aber gleichzeitig war es auch eine zu deutliche Erinnerung an die Vergänglichkeit ihres eigenen Körpers. 

Sie hörte Bewegungen hinter sich, sprang hinunter und sah zu, wie einige Vaada in der Schleuse auftauchten und lange Streifen einer Leichtmetall-Wandverkleidung trugen. Sie manövrierten sie durch die Schleuse, ließen die Enden fallen und errichteten eine Art Rampe. 

Weitere Streifen wurden darauf gestapelt, bis sie eine ziemlich stabile Schräge von der Schleusenkante bis zum Boden hinunter geschaffen hatten. 

Quale kam heraus, stampfte auf der Rampe hin und her, blieb stehen und schaute zurück. Schließlich nickte er. „In Ordnung. Kelling, hol das Insekt und bring das Ding runter. Mach schnell. Die Rampe hält bestimmt nicht lange.” 

Der Aasfresser bestätigte den Befehl und verschwand nach innen. 

Die spitze Nase des Transporters erschien in der Schleuse. Die Deichsel war hochgebunden, und der Bug bewegte sich herum, als würde er schnüffelnd nach dem Weg hinaus suchen. Immer weiter wurde der Transporter herausgeschoben, dann kippte er nach unten, die Vorderräder berührten die Metallstreifen. Die Rampe ächzte unter dem Gewicht, begann zu knirschen und sich durchzubiegen. Quäle sprang näher, schrie: „Schneller! Sie bricht!” 

Der Transporter rollte mit einem hellen Quietschen die Rampe herunter, und das vordere Räderpaar erreichte den Boden, bevor sie brach. Die Rad-Achsen stöhnten, und das Chassis federte schwerfällig nach und warf die beiden Wachen beinahe ab, die nach wie vor das Lebenserhaltungs-System der Sphäre bedienten. 

Aleytys, die ein wenig abseits stand und beobachtete, wie sich die Valaada um den Transporter herumaufstellten und wie die Vaada einige gewölbte Metallteile trugen - Schilde, um die Steine abzuwehren, die ungehindert und in unvorhersehbaren Abständen heranflogen -, sah, wie Drij langsam in die Schleuse heraustrat. 

Schließlich blieb sie einfach stehen und beobachtete das Gestöber von Bewegung, das an ihr vorbeitrieb und sich um den Transporter herum konzentrierte, und ihre Schultern hingen ein wenig herunter. 

Sie sah müde und ängstlich aus. Dies alles ging sie nichts an, sie war in diese Sache hineingezogen und gezwungen worden, ihre Arbeit aufzugeben, die Mittelpunkt ihres Lebens ist. Es bestand keine Aussicht darauf, daß die Amar sie akzeptieren würden, wenn sie blieb. 

Ohne Aleytys’ Hilfe würde sie sogar ihre Aufzeichnungen und ihre Sammlung von Gebrauchsgegenständen der Eingeborenen aufgeben müssen. Aleytys drängte sich durch die herumschlurfenden Vaada, blieb neben der Schleuse stehen und wartete, bis Drij auf sie aufmerksam wurde. Als sie dem Blick der dunklen, müden Augen begegnete, sagte sie: „Es ist bald vorbei.” 

Drij zuckte mit den Schultern und hockte sich hin. Sie machte Anstalten zu sprechen und zuckte zusammen, als mehrere Steine aus dem Nebel flogen und zwei Vaada verletzten, weil sie zu unbeholfen gewesen waren, sich schnell genug in Sicherheit zu bringen, und weil ihr Chitin spröde und dünn geworden war nach den Monaten des langsamen Sterbens. Quale tötete sie mit einem Kopfschuß, wie er das auch bei seinen eigenen Leuten getan hatte — der einzige Unterschied bestand darin, daß er ihnen noch weniger Zeit und Aufmerksamkeit schenkte, als er für die verwundeten Männer erübrigt hatte. 

Er winkte sechs der kräftigsten Vaada zum Vorderteil des Transporters und ließ sie in das Geschirr einspannen. Drij starrte die ausgespreizten Leichen an und wischte sich nervös über den Mund. „Genau das wird er auch mit uns machen.” 

Aleytys legte die Hand auf Drijs Schulter und drückte sie, empfand teilweise Verständnis, teilweise jedoch auch Verärgerung wegen ihres Verhaltens.  Zu viele Dinge, die auf sie einstürzen,  dachte sie.  Was kann ich ihr schon sagen ? Nichts, nehme ich an.  Sie stellte sich neben Drij, und gemeinsam beobachteten sie Quale, wie er den Treck organisiert bekam, indem er die Hyänen in einem dünnen Kreis, mit dem einarmigen Mann an der Spitze, ausschwärmen ließ und dafür sorgte, daß sie alle die Schilde hochhoben und so bequem wie möglich anbrachten - zwei oder drei Steine aus dem Nebel unterstrichen seine Anweisungen. Die Wache der Königin stellte sich paarweise auf jeder Seite der Sphäre auf. Quale überprüfte das gewaltige Behältnis, stieß dagegen und sah mißtrauisch zu, wie es in dem Netzwerk leicht schaukelte. Es saß jedenfalls fest genug, da sein Gewicht das Netz in das Gestänge niederdrückte, was den Schwerpunkt senkte, so daß der Transporter leichter fuhr als bisher. Er ließ seine Hand über die Politur gleiten, trat dann zurück. „Los geht’s.” 

Auf einen geschnalzten Befehl von Ksiyl hin legten sich die sechs Vaada ins Geschirr, die vielfachen Räder gruben sich in den rauhen Boden und der Transporter bewegte sich glatt voran. Quale sah einen Moment lang zu und rief dann Aleytys und Drij mit einem ungeduldigen Schnappen zu sich. Er ruckte einen Finger zum hinteren Teil des Transporters. „Wenn ihr wollt, kommt nach. Bleibt aus dem Weg.” Damit waren sie entlassen — er drehte sich um und lief nach vorn; der Transporter wurde an dem zerzausten Gestrüpp am Rande der Lichtung vorbeigezogen. 

Drij starrte düster auf ihre Stiefel hinunter. „Ich hab’s dir gesagt. Er hat uns satt.” 

„So?” Aleytys zog sie mit sich, hinter dem Transporter her. „Heißt das, wir rollen uns jetzt zusammen und sterben?” Sie schlängelte sich an den dahinschlurfenden Vaada vorbei und erreichte das Heck des Transporters. „Ich habe noch ein paar Überraschungen im Ärmel, Freundin.” Sie spielte mit dem Gedanken, Drij zu sagen, was sie vorhatte.  Sie würde mir nicht glauben. Ihr Glaube ist der Rationalismus. 

 Schlußendlich ist alles erklärlich, selbst Dinge, die bekannten Gesetzmäßigkeiten zu trotzen scheinen. In einem Jahr wird sie dies alles zu ihrer Zufriedenheit gelöst haben. Wüßte gern, wo ich in einem Jahr sein werde. Ein Schiff. Haupt wird die Haestavaada festgenagelt haben. Wenn ich die Königin zu ihnen schaffe, werde ich mein Schiff bekommen. Drij war bisher eine gute Freundin. Ich habe für mein Asyl bezahlt, aber es gibt eine Menge, was sie getan hat, ohne es zu müssen. Grey hat mit einem ganzen Berg Idiotie meinerseits fertig werden müssen …  In einem Jahr…  Ein Aufflammen von Haß im Nebel gab ihr einen Augenblick Vorwarnungszeit. Sie sah einen Stein auf ihren Kopf zufliegen und zuckte zur Seite, fast dankbar dafür, aus ihrer Verwirrung aufgeschreckt zu werden. Sie zerrte Drij zur anderen Seite der Sphäre hinüber, wo sie vor den Steinen ein wenig geschützt sein würden. Die von den Valaada erhaltenen Schutzschilder begannen unter dem Bombardement melodisch zu klirren. Aleytys riskierte einen Blick an der Sphäre vorbei. Die Steine waren auf die Gefährlichen gezielt, auf die Hyänen und die Wache der Königin, auch wenn ein paar in die ungleichmäßigen Reihen der dahintrottelnden Vaada fielen: Zwei von ihnen blieben auf dem steinigen Boden zusammengerollt liegen, und die anderen schritten stumpfsinnig über sie hinweg. Ganz unvermittelt war der Angriff vorbei. Die Aasfresser waren hinter den Schilden geschützt, keiner hatte sich die Mühe gemacht zurückzuschießen, und so war das Aufhören des Bombardements so unerklärlich, wie sein Anfang vorhersehbar gewesen war. Aleytys marschierte wieder hinter dem Transporter und stand vor der unangenehmen Feststellung, daß sie sehr leicht von einem Stein getötet werden konnte, den sie nicht rechtzeitig heranfliegen sah.  Absurd, derart viel zu überleben und dann durch einen blöden Stein zu fallen.  Sie warf Drij einen Seitenblick zu.  Etwas tun …  muß etwas geben, was ich tun kann, Ich weigere mich, von einem Stein erledigt zu werden. 

Sie kicherte über diesen Gedanken, wurde gleich darauf wieder ernst. 

 Die Existenz oder der Zufall oder was immer es ist, was das Leben steuert, garantiert nirgends ein würdiges Ende. Was machen sie jetzt? 

 Ob ich sie wohl verscheuchen kann?  Sie sondierte in den Nebel hinein, nach den Steinwerfern, berührte sie, berührte eine brodelnde Masse aus Angst und Haß. Sie riß sich los, zwang ihren Geistfühler zurück und begann die quälenden Stückchen von Informationen zu erforschen, die sie unter den erstickenden Leidenschaften, die beinahe alles um sie her überdeckten, hervorgekitzelt hatte. Da gab es einen Hinweis darauf, daß sie mehr Tier als Mensch waren, doch es lag Absicht hinter dem, was sie taten, eine Absicht über den bloßen Trieb des Tieres hinaus. Und ihr Sondieren zeigte Wirkung … sorgte dafür, daß sie sich unbehaglich fühlten … Sie spürte, wie die individuellen Funken zusammenrückten, fast miteinander verschmolzen, wenn sie sie bedrängte, wenn sie herauszufinden versuchte, was sie tun würden, sobald sie ihre Angst schürte und verstärkte.  Fliehen oder kämpfen ?  Der falsche Auslöser würde dafür sorgen, daß die Hölle über sie alle hereinbrach. Sie konzentrierte sich immer stärker auf ihr Sondieren, bis sie eine gewundene Wurzel übersah, unter der sich ihre Stiefelspitze dann auch prompt verfing … Sie ruderte mit den Armen, stürzte zu Boden, einen Sekundenbruchteil lang verwirrt und orientierungslos. 

„Lee! Was …” Drij kniete sich besorgt neben sie. „Hilf mir hoch.” 

Noch immer ein wenig erschüttert, hob Aleytys ihr Gesicht aus dem Dreck und kam mit Drijs Hilfe wieder auf die Füße. Sie stützte sich auf die dunkelhaarige Frau, während sich die Formation der Vaada um sie her teilten. Sie beachteten sie nicht mehr, als sie ein Hindernis beachten würden, das umrundet und zurückgelassen werden mußte. 

Aleytys wischte den groben Sand ab, der an ihren Handflächen klebte; sie blutete aus kleinen Schnitten, verursacht von den scharfkantigen Schottersteinen, auf die sie gestürzt war. Sie rieb die Hände gegeneinander, um den Rest des groben Erdreiches aus den Wunden zu bekommen, und unterdrückte das schmerzerfüllte Keuchen, das sie am liebsten ausgestoßen hätte.  Sie griff hinaus… und das schwarze Wasser der Kraft strömte in sie hinein und fügte das Fleisch und die Haut wieder zu einem glatten Ganzen zusammen. Mit einem kleinen, zufriedenen Seufzer klopfte sie den Sand und die Erdkrumen von ihrer Kleidung. 

Drij ergriff Aleytys’ linke Hand, drehte die Innenseite nach oben, ließ ihre Fingerspitzen über die unversehrte Haut gleiten und kratzte mit dem Nagel ihres Zeigefingers an Blutspuren von Wunden, die nicht mehr existierten. 

Aleytys lächelte sie verwegen an. „Siehst du Gespenster?” Drij ließ die linke Hand fallen und inspizierte die rechte. Mit einem Kopfschütteln trat sie zurück. „Ich glaube, ja.” Sie warf einen Blick auf den Transporter, der in wabernden Nebeln verschwand, die die Aasfresser und die Wachen bereits verschluckt hatten, und schaute dann nervös auf nur halb sichtbare Büsche und schroffe Felsvorsprünge. 

„Wir müssen aufholen.” Gemeinsam mit Aleytys eilte sie in einem besorgten Trab auf die illusorische Sicherheit vor ihnen zu. 

Als sie im langsamen Tempo des Transporters gemütlicher gingen, berührte Drij Aleytys’ Arm. „Was hast du zu tun versucht?” 

Aleytys rieb sich die Nase. „Überleben. Es ist mir nämlich bis jetzt nicht in den Sinn gekommen, daß mich einer dieser verdammten Steine töten könnte. Verletzungen machen mir nichts aus. Damit kann ich leicht fertig werden.” Sie kicherte, als sie den Ausdruck auf Drijs Gesicht sah - eine Mischung aus Kummer, Unglauben und einem widerwilligen Eingeständnis, daß sie etwas gesehen hatte, was sie sich nicht erklären konnte. „Gibst du mir eine Weile deinen Arm, damit ich nicht wieder gegen irgendein Hindernis laufe …?” 

Drij war verblüfft, nickte jedoch, und Aleytys  tastete  wieder nach den Nebelländern. Sie rückten jetzt näher, ausgestreckt in einer langen Reihe, die ihr Geistfühler als eine immer näher auf- und abtanzende Prozession von Fackeln sah. Wieder sondierte sie und warf in schnellen, leichten Vorstößen Brocken kühler Angst nach ihnen. 

Die Lebensfunken bündelten sich. Sie versuchte eine stärkere Projektion, nahm ihre eigene Angst und schickte sie verstärkt zu ihnen zurück. Als dieser Stoß die Lebensfunken berührte, flackerten sie zurück, stürmten dann auf sie zu und strahlten Wut und Triumph aus. 

Hastig gab Aleytys diese Projektion auf, setzte eine Kombination aus Verneinung und Zorn zusammen und schleuderte sie ihnen entgegen. 

Die Lebensfunken wurden klein wie Fackellichter im Sturm, drängten sich zusammen und sonderten Unsicherheit und Schmerz ab. 

Vor Erschöpfung zitternd, lehnte sich Aleytys schwer gegen Drij und versuchte nach ihrem heilenden Wasser zu greifen, aber der entleerende Effekt des Pfuhls, der sie noch immer launenhaft heimsuchte - ohne jede Vorwarnung, daß ihre Versorgung damit bald abgeschnitten sein würde -, bewirkte eine tiefe Müdigkeit in ihr, die selbst die geringste Anstrengung zu mehr machte, als sie ertragen konnte. 

Drij schien das zu spüren: Sie stützte Aleytys mit ihrem Arm, trug ihr ganzes Gewicht und hielt sie mehrere Minuten lang aufrecht, bis sie ihre Kraft zurückgewann. Erneut bemerkte Drij die Veränderung in Aleytys beinahe augenblicklich. Sie gab sie frei, starrte sie mehrmals forschend von der Seite her an, trottete neben ihr her und versuchte zu verstehen, was sie sah. 

Der Morgen glitt davon, und während dies geschah, trieben die Nebelländer und die Amar am Rande ihres Tastbereiches dahin, genauso schnell wie der Transporter, jedoch unsichtbar in Unterholz und Nebeln versteckt. Ihre Bemühungen fütterten sie mit einem Gefühl der Verwirrung, der Meinungsverschiedenheiten der Amar und des wachsenden Zorns der Nebelländer. In Momenten, in denen sie begannen, sich zusammenzurotten, um den Transporter anzugreifen, spannte sie sich an - und sie wichen zurück. Sie blieb den ganzen Tag nervös auf der Hut, bis ihre Stimmung so angespannt war, daß sie beim geringsten Wort, bei der geringsten Berührung explodieren würde. 

Quale ließ sie nicht anhalten, bis das letzte Licht verschwunden war, dann schikanierte er die taumelnden Vaada und ließ sie Gräben ausheben und Erdwälle aufschütten. Herumstreifend, unfähig stillzusitzen, nervös und angespannt, schnippte er mit den Fingern  nach zwei Aasfressern und befahl ihnen, den Unterschlupf aufzubauen. 

Fluchend, hin und wieder anhaltend, um in den Nebel zu starren, auftauchend und wieder verschwindend, kam er mehrere Male an Aleytys und Drij vorbei, scheinbar ohne sie zu sehen. 

„Ich habe Hunger”, erklärte Aleytys abrupt und ging auf die Pyramide von Vorratsbehältern am vorderen Ende des Transporters zu. 

„Es sind auch ein paar Essenspacken für die Vaada an Bord.” 

Drij ergriff ihren Arm. „Nicht. Lee, er wird …” 

Aleytys riß sich los. „Soll er es versuchen”, fauchte sie, ließ die schwarzhaarige Frau als stumme, vorwurfsvolle Gestalt im Nebel zurück und fing an, zwischen den Behältern herumzuwühlen und nach den Beschriftungen Ausschau zu halten, die die Nahrung der Haestavaada kennzeichneten. Sie fand einen, warf ihn der Valaad zu, die still neben dem Transporter stand, und wühlte weiter herum, verstreute bei dieser Suche die Behälter achtlos. Sie hörte ein Brüllen hinter sich, drehte sich um und starrte in Quales Gesicht. Er griff nach ihr, und sie duckte sich weg, glitt zur Seite und hielt stolpernd an, völlig perplex, denn aus dem Nebel brach eine Horde  stummer, grinsender Bestien - sechsbeinige Bestien, mit entsetzlichen Fangzähnen ausgestattet und mit steifem, grau-weißem Fell bedeckt. 

Quale zuckte herum und riß sein Gewehr hoch. Er feuerte noch ein paar Schüsse ab, bevor das dicke Ende eines Prügels zuerst auf seinen Arm herunterkam, und dann, als er sich dem Nebelländer entgegenwarf, auf seinen Schädel krachte. Aleytys wich an eines der Räder zurück, verkrampfte sich vor lauter Anstrengung, wollte die Verneinung zusammenraffen, aber sie schaffe es nicht mehr rechtzeitig … es dauerte zu lange. Sie schnellte sich nach vorn, wollte Quales Gewehr schnappen. Eine geworfene Keule pfiff an ihrem Schädel vorbei. Mit einem erschrockenen Laut prallte sie zu Boden und kroch zu Quale hinüber. Ein grauweißer Nebelländer sprang sie an. Sie rollte sich auf den Rücken, rammte ihm die Stiefel in den Bauch und katapultierte ihn über sie hinweg - hinter ihr krachte er nieder. Noch bevor sie den Aufprall hörte, lag sie bereits wieder auf dem Bauch - eine einzige geschmeidige Bewegung hatte sie herumwirbeln lassen - und streckte die Hand nach dem Gewehr aus. 

Ein runder Gegenstand krachte auf ihren Schädel herunter, es gab einen Augenblick des Schocks - dann nichts mehr … 

Die Jagd 

 8. Aleytys

Aleytys kam aus der Schwärze heraufgetrieben, in ihrem Schädel war ein zermürbender Schmerz, und stumpfe Nadeln schienen in ihren Rücken gestochen zu werden. Undeutlich wurde ihr bewußt, daß sie irgendwo angebunden war. Als sich ihr Kopf klärte, zerrte sie an den Stricken und warf ihren Körper von einer Seite zur anderen. Beinahe augenblicklich wurde sie sich eines anderen Körpers bewußt, der mit ihr an den knorrigen Pfahl gefesselt war. Sie entspannte sich, so gut sie konnte, und wandte den Kopf. 

Breite Schultern und seidige, schwarze Haare mit einem hellen Streifen - Teil einer narbigen Wange. Quale. Und sie waren an den grob abgeschälten Stamm eines toten Baumes gebunden, ein weit größerer Baum als jedes der dürren Gewächse, die sie ringsum sehen konnte, mit einem steinharten Holz, das sie nicht einmal mit ihren Stiefelabsätzen einkerben konnte. Sie lehnte den Kopf zurück und schloß die Augen. Mit einem tiefen Atemzug entspannte sie sich und griff hinaus nach ihrem Wasser der Kraft, und ein sanftes Kitzeln wehte über ihr Gesicht und ihren Hals, zog den Schmerz fort und ließ nur eine angenehme Entspannung zurück. Sie sackte in den Stricke zusammen. 

„Lee!” Der lautlose Ruf dröhnte durch ihren Schädel. „Freyka! 

Reiß dich zusammen!” 

Aleytys schreckte hoch, versuchte sich auf die zornigen schwarzen Augen zu konzentrieren, auf das Rufen, das im Innern ihres Schädels umherprallte. Ein finster dreinblickendes, vernarbtes Gesicht entstand rings um die Augen. Dann wehte das Kitzeln erneut über sie, und sie verlor das Interesse an dem Gesicht. 

„Freyka, verdammt… die Schwebenden Geister …” Abrupt verblaßte die Erscheinung. 

Eine Dunkelheit senkte sich über sie, eine riesige,  hungrige  Dunkelheit, die sie unbeweglich hielt und ein Grauen in ihr wachrief, ein Grauen, das noch wuchs, als sie Quale zu sich kommen fühlte, seinen Schock und sein Entsetzen spürte. Die neblige Kugel umfaßte sie beide, ein Schwebender Geist, größer als jeder andere, den sie bisher gesehen hatte. Abrupt pulsierte er, saugte an ihnen beiden. Swardheld wurde losgerissen. Sie fühlte, wie er aus ihr herausgezerrt wurde, versuchte ihre Qual hinauszuschreien, versuchte zuzugreifen und ihn zurückzuziehen. Der Geist pulsierte wieder. Ein Muster von Kräften, durch die Macht des Diadems ins Dasein gefroren, begann der Waffenmeister sich aufzulösen, überzog sich  dann mit einer Schale und bekämpfte die Assimilation für den Augenblick erfolgreich. Dann kämpfte auch Aleytys; ärgerlich und ängstlich verwurzelte sie ihr Ich in ihrem Körper und bemühte sich, eine Schale um sich herum zu schließen, wie Swardheld es getan hatte. Der Geist pulsierte, strahlte eine gewaltige Enttäuschung aus und gab sie für den Moment auf… 

obgleich die Dunkelheit um ihren Kopf und ihre Schultern geschmiegt blieb … jetzt schälte er Quale aus seinem Körper … Sie fühlte das Aufblühen neuer Kraft in der Bestie, hörte Quales lautlosen Todesschrei. Dann war der Druck wieder da. 

Sie brannte vor Wut, schnellte ihren Geist in den schwarzen Fluß, in ihre Kraftquelle hinein, diese Quelle, die sie nie verstanden, aber dennoch benutzt hatte. Das Wasser ergoß sich in sie hinein, füllte sie aus, und sie konzentrierte die Kraft auf den Geist. 

Die Bestie war abgelenkt, Swardheld brach im gleichen Sekundenbruchteil los und tauchte in das praktische Behältnis hinein … in Quales leeren, todgeweihten Körper. 

Von der Sorge um ihn befreit, schlug Aleytys wuchtiger nach dem Geist, eine donnernde Negation, von einer Kraft erfüllt, die sie glühendheiß brennen ließ. 

Der Schwebende Geist wurde in Scherben zersprengt, kleiner als Schrot, Scherben, die in allen Richtungen davonsprühten. Mit tausend winzigen Schreien flohen sie, tanzten durch den Nebel auf und ab, strahlten Schmerz und Entsetzen aus, Schaumzungen, die von dem Lebewesen wegstürmten, das ihnen einen solchen Schrecken eingejagt hatte. 

Von dieser Explosion entleert, sackte Aleytys gegen die Stricke, ihr Kinn fiel auf die” Brust. Ihre Kopfschmerzen waren verschwunden, aber die Handgelenke taten noch immer weh. Sie preßte die Augen zusammen, hing schlaff, bis die Stricke in ihr Fleisch schnitten, dann richtete sie sich auf und ließ den Kopf zurücksinken, gegen den toten Baum. Irgendwann  griff sie hinaus  und rief gleichzeitig: „Swardheld?” Sie wartete einen Moment lang. „Ist mit dir alles in Ordnung?” 

Ihr Fühler berührte Kälte. Von einer plötzlichen Angst getrieben, sondierte sie tiefer, keuchte vor Entsetzen. Das Quale/Sward-held-Wesen starb. Sie riß die Kraft zurück, sammelte sie in sich, wand sich herum, bis sie die Finger einer Hand gegen sein Handgelenk pressen konnte, ließ dann die Kraftansammlung aus sich heraus und in den abkühlenden Körper sprudeln, verbrauchte ihre Kraft, ohne auf sich selbst Rücksicht zu nehmen. Sie versuchte nicht, sie zu lenken … Sie hatte keine Ahnung, wie sie diese eigenartige Vermengung heilen sollte, die mit ihr an den Baum gefesselt war, ließ einfach den tiefen Instinkt handeln und sank währenddessen in eine geistlose Betrachtung des Bodens zu ihren Füßen. 

Langsam fühlte sie die Spannung und Elektrizität des Lebens in das Fleisch unter ihren Fingerspitzen zurückkehren. Das Handgelenk bewegte sich. Erschöpft löste sie sich von der Kraft und wartete. 

Swardheld bewegte sich in Quales Körper, räusperte sich mit seiner Kehle. Er paßte sich unbequem in den Mann ein, obwohl ihm das Diadem viel Übung im Kontrollieren fremder Körper ermöglicht hatte … Langsam und behutsam dehnte er seine Kontrolle aus. 

Aleytys war plötzlich glücklich, ohne so recht zu wissen, warum. 

Es war nicht allein deshalb, weil Swardheld lebte. Nein, nicht nur … 

Da war mehr, ein kompliziertes Gefühl, das zu erforschen sie im Augenblick zu müde war. Sie drückte ihren Rücken gegen den Stamm, hoffte dadurch etwas Gewicht von ihren zitternden Knien zu nehmen, schloß die Augen … Mit geschlossenen Augen konnte sie Quale vergessen. „Swardheld?” 

Wärme durchflutete ihren Körper, und sie hörte ein rostiges, zaghaftes Kichern. Er räusperte sich wieder, sprach dann langsam, formte mit Lippen, die noch nicht bereit dazu waren, Worte, holperige Worte, aber sein Vergnügen und sein Erstaunen waren deutlich herauszuhören. „Du bringst diese kleinen Überraschungen wirklich toll, Lee.” 

Sie lachte fröhlich, vergaß ihre gefährliche Lage vollkommen. „Ist mit dir alles in Ordnung, mein Freund? Ist mit dir wirklich alles in Ordnung? Wie fühlst du dich?” 

„Verwirrt.” 

„Macht es dir wirklich so viel aus?” 

„Plötzlich wieder die Sterblichkeit verliehen zu bekommen? Wenigstens hast du mir einen guten Körper besorgt.” Er richtete sich auf und zerrte versuchsweise an den Stricken. „Man muß sich erst mal ein wenig daran gewöhnen, an den Gedanken, nach so vielen Jahren wieder zu altern …” Er schwieg kurz, pumpte die beißende, dampferfüllte Luft tief in seine Lungen hinein. „Wieder Dinge riechen, fühlen und schmecken zu können … gehen zu können, wohin ich will - und wann ich will … ah!” Er lachte. „Im Moment, Freyka-min, ist es ein verdammt gutes Gefühl, auch wenn ich mitten in diesem stinkenden, vulkanischen Sumpf an diesem verdammten abgestorbenen Baum gefesselt bin.” 

„Ist noch etwas von ihm übrig …?” Sie wartete mit einer jähen Nervosität auf seine Antwort, zappelte herum, versuchte einen der Knoten zu erreichen. 

„Nein.” Die knappe Verneinung schnitt jede weitere Erörterung dieser Frage ab. „Was machst du da?” 

„Knoten.” 

„Erreichst du sie?” 

Sie drehte sich, so weit sie konnte, lockerte sich dann schwer atmend. „Nein. Verflucht!” 

Swardheld bewegte sich jetzt ebenfalls. Sie konnte das leise Scheuern der Stricke an seiner Kleidung hören, dann ein bedeutsames Knurren. „Sie haben ihm das Messer aus der Gürtelschneide abgeknöpft, sieht aber so aus, als hätten ihnen Reißverschlüsse nicht sonderlich viel gesagt. Da ist etwas in der Seitentasche dieser Jacke … 

Der Reißverschluß-Schieber hängt ganz dicht bei deinen Fingern. 

Glaubst du, du kriegst ihn auf? Ein Stift vielleicht. So ziemlich alles könnte helfen.” 

„Stimmt.” Er ruckte, zerrte und stemmte sich herum, ihren Fingern entgegen, und Aleytys schabte mit ihrem Rücken über die Aststummel und gewann in den um ihren Rumpf gewickelten Seilen ebenfalls zwei oder drei Zentimeter Spielraum. Sie reckte sich dem Reißverschluß-Schieber zu, erwischte ihn mit zwei Fingern, schob ihn dann hinunter. „Die Tasche hab’ ich auf… Jetzt…” Sie wühlte ihre Finger an den scharfen Zähnen des Reißverschlusses vorbei in die Tasche und schaffte es gerade noch, einen langen, kühlen Gegenstand zu berühren, der sich an den Taschenbogen schmiegte. Sie hielt den Atem an, strengte sich an, die Finger um den weiteren Zentimeter, den sie noch brauchte, tiefer zu bekommen - und schaffte es nicht. Vor Anstrengung zitternd, schob sie sich in den Stricken zurück, damit sie Atem holen und die Schmerzen ein wenig lindern konnte. „Swardheld.” 

„Was?” 

„Mir fehlt ein Zentimeter.” 

Er erwiderte nichts. Nach einem Augenblick hörte und fühlte sie, wie er sich bewegte. Der Stamm, an den sie gebunden waren, war dort, wo er aus dem Boden wuchs, schmaler. Aleytys hatte diesen Vorteil bereits genutzt, so gut sie konnte, und wurde schließlich von einem vorstehenden Aststummel aufgehalten, der gegenwärtig schmerzhaft in ihre Hüfte stach. Swardheld schob sich näher heran, bis auch er von diesem Stummel aufgehalten wurde. „Versuch’s nochmal.” 

Dieses Mal konnte sie den Gegenstand ohne Schwierigkeiten aus der Tasche angeln. Sie reckte den Hals und schaffte es, ihn sehen zu können. Sie lächelte. „Das Glück wendet sich, alter Knurrer. Niedliches kleines Taschenmesser. Mach dich ganz dünn, wenn ich anfange, an diesen verdammten Stricken zu säbeln.” 

Er ließ seinen Kopf am Stamm ruhen. „Will dich nicht beunruhigen, Lee, aber ich habe da so ein Gefühl, als würde noch mehr auf uns zukommen.” 

„Ummh.” Sie blickte sich um. Der Nebel hatte sich dicht um sie geschlossen; obwohl das Netzwerk des Pfuhls wenigstens genügend Licht spendete, daß sie einige Dinge ganz in der Nähe erkennen konnte, war die Dunkelheit ein paar Meter entfernt undurchdringlich. Ein frischer Wind blies ein Durcheinander an Gerüchen an ihr vorbei… 

Der süß-saure Gestank der Nebelländer war unverkennbar … und mischte sich mit einem Gruch, der ähnlich war und trotzdem genügend anders, um beunruhigend zu sein. „Stimmt.” 

Mit vorsichtigen kleinen Bewegungen schaffte es Aleytys, das Messer aufzuklappen. Die Klinge stellte sich als ärgerlich stumpf heraus, und die Stricke erwiesen sich als fester, als sie aussahen, aber schließlich konnte sie den Strick um Swardhelds Handgelenke durchschneiden und machte sich daran, mit der Spitze an einem der Knoten über ihrer Hüfte herumzustochern. Sie arbeitete konzentriert, und so entging ihr anfangs der sich verstärkende, beißende Geruch in der Luft und das leise Murmeln, das allmählich zu einer Mischung aus Pfiffen, Quietschlauten und einem Prasseln wie von schweren Regentropfen anschwoll. Als der Lärm zu laut wurde, um noch überhört werden zu können, hob sie den Kopf und starrte in den Nebel. 

Der Nebelländer war eine verschwommene Form, deren Umriß deutlicher wurde, als er näher kam. 

Er hielt ein Bündel in der Krümmung seines Mittelarms geklammert, ein Bündel, in das er immer wieder seine Pranken versenkte aus dem er bluttriefende Fleischbrocken freizerrte und hinter sich auf den Boden fallen ließ. Das Maul in lautlosem, keuchendem Lachen weit geöffnet, ließ er die Überreste des blutigen Bündels vor Aleytys’ Füße fallen und huschte davon. Aleytys schnupperte in die Brise, begann dann wie rasend an dem Strick herumzusägen, und ihre Hände zitterten, und das Entsetzen stieg sauer in ihrer Kehle empor. 

„Was ist los?” Mit freien Händen hatte Swardheld ungeschickt an den Stricken hantiert, jedoch wenig Fortschritte erzielt, weil er den Körper, in den er sich eingenistet hatte, noch nicht richtig beherrschte. „Ganz ruhig, Lee, sonst verlierst du das Messer.” 

„Keine Zeit.” Ihre Stimme klang gepreßt. „Der Nebelländer … 

ködert einen Schwärm hierher. Kinya-Kin-Kin. Erinnerst du dich daran?” Sie schaute auf. „Mein Gott, ich sehe ihre Kundschafter!” Sie hackte auf den Strick ein, verfehlte ihn, traf den Aststummel neben ihrer Hüfte. Ihre Finger öffneten sich, und das Messer segelte in den Nebel davon. 
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 9. Roha

»Töte sie!” Roha schritt mit hängenden Schultern neben Churr her und versuchte ohne große Hoffnung, ihn zum Handeln zu bewegen. 

Sie fühlte die Müdigkeit in den Männern, die stumm hinter ihr gingen, eine Müdigkeit, die mehr in ihrem Willen nistete als in ihren Körpern. Die Umkehr der Dämonen nach außerhalb, die Anwesenheit der Nebelländer und ihre Angriffe auf die Dämonen, die ein Ersatz für Amar-Aktionen waren, all diese Dinge beraubten sie ihrer Entschlossenheit. Für ihr Hiersein bestand keine Notwendigkeit mehr. Was sie zu tun gekommen waren, wurde ohne sie getan. Dieses Gefühl der Nutzlosigkeit berührte Roha ebenfalls. Immer mehr fiel ihr auf, wie sie an die Bäume dachte und daran, wie die Sonne auf das Wasser schien, an die Kinder, die zwischen den Pfählen herumliefen, welche die Häuser in die umherziehenden Brisen hochhielten, an den Baum, der ihre Schwester war, an den klebrigen, bitteren Saft, der ihrem Geist Schwingen verlieh, an das Lächeln und die Geschichten des Wan, an die Gerüche und Geräusche und Anblicke, die ihr Leben erfüllt hatten bis zu dieser Zeit, in der alles auseinanderbrach. Das Gift in der Mutter breitete sich immer weiter aus, verdarb die Welt, wie sie sie kannte, bis alles Vertraute von ihr abschmolz. Ihr Lebenszentrum war verschwunden. Rihon war tot. Aber sie mußte sich zwingen, sich daran zu erinnern - daran, daß er tot war, daß die Dämonen ihn getötet hatten. Sie mußte ihren Lebensgeist immer wieder damit geißeln, damit sich ihr Zorn aus dem Kummer erhob. 

Als Churr den anderen auftrug, das Lager herzurichten, sah Roha eine Weile zu und ging dann weg, bewegte sich vorsichtig durch den Nebel, zuerst langsam, dann schneller, zum Leichtsinn getrieben von einem Schmerz, der sie erwürgte, ein Schmerz, entstanden aus der Mauer, die zwischen ihr und den Kriegern wuchs. Sie ging langsam fort, weil sie erwartet hatte, daß jemand nach ihr rief oder sie aufzuhalten versuchte - wenigstens Churr. Sie konnte nicht verstehen, weshalb seine Sorge um sie derart vollständig ausgewaschen war … Aber niemand rief. Jetzt stand sie außerhalb ihrer Gemeinschaft, eine Mahnung an Tod und Niederlage. Für sie gab es keinen Platz mehr bei ihnen. 

Schmerz tobte durch ihr Bein, als eine Würgeranke aus dem Nebel taumelte und sich um ihren Knöchel wickelte. Sie stürzte auf die Knie, war einen Moment lang benommen, dann schlug sie wild um sich, versuchte sich loszureißen - im gleichen Moment senkte die Ranke hohle Dornen in ihr Fleisch. Keuchend und ängstlich kroch Roha davon, so weit sie konnte, aber sie war nicht stark genug, sich loszureißen. Sie warf sich herum, das Steinmesser in der Hand, und stach auf die feste, sich windende Ranke ein. Die Klinge scharrte harmlos über die glatte Oberfläche, zerfetzte ein paar Seitenranken, richtete jedoch nur wenig mehr Schaden an. Sie packte den Stiel, zerrte daran, wollte ihn wegreißen, aber er war zu massiv. Schließlich stemmte sie den anderen Fuß und beide Hände gegen die Ranke und versuchte sie hinunterzuschieben. Zoll für Zoll zwang sie sie tiefer und streifte sie schließlich über den Fuß -und schnellte sich weg, als sie freikam, krabbelte rasend schnell davon und entging dem peitschenden Schlagen. 

Sie hinkte weiter, bewegte sich jetzt vorsichtiger, erschöpft von dem Kampf und dem juckenden Gift der Ranke, jeglicher Emotionen beraubt, vorangetrieben nur mehr vom eigenen Schwung und einer beständigen Neugier. Da sie nichts hatte, wohin sie zurückkehren konnte, war es leichter, einfach weiter auf die Dämonen zuzugehen. 

Sie hörte sie bereits, als sie noch zu weit entfernt war, sie zu sehen, hörte, wie sie redeten und arbeiteten, ebenfalls mit dem Errichten ihres Lagers beschäftigt. Sie kroch über moosglitschigen Fels auf ein Plateau hinauf und schob den Kopf vorsichtig über die Oberkante. 

Durch die über die steinige Lichtung gewehten, dichter und dunkler werdenden Nebelfahnen hindurch sah sie zu, wie sich der große Dämon von einem Punkt zum anderen bewegte. Gedankenverloren rollte sie sich zusammen, kratzte hin und wieder an den kleinen, jukkenden Schnitten an ihren Knöcheln und beobachtete, wie die Dämonen aus dem Ei Erd- und Steindämme aufschütteten, beobachtete, wie die Nafa und das Feuerhaar miteinander redeten, stritten, wie sie glaubte, beobachtete, wie sich das Feuerhaar losriß und anfing, die dickhäutigen Eier auf dem langen, rollenden Ding zu durchwühlen, beobachtete, wie der Himmelstöter brüllend auf sie zurannte. 

Als die Nebelländer aus den Nebeln tauchten und angriffen, duckte sie sich tiefer auf den Felsen und sah mit einem Hauch von Qual, wie der Mörder ihres Bruder unter dem Keulenhieb eines Nebelländers zusammenbrach. Sie preßte die Hand auf den Mund, die Zähne schlugen auf ihrem Zeigefinger zusammen, hielten den Schmerz zurück, als die Bestien den Körper des Himmelstöters aufhoben und davontrabten, gefolgt von anderen, die das Feuerhaar trugen. Der Kampf brach ab, und alle Nebelländer verschmolzen mit der Finsternis. 

In dem verwüsteten Lager krochen die Überlebenden aus ihren Verstecken, standen auf, blickten sich mit einer betäubten Ungläubigkeit um. Tote Dämonen lagen wie abgeworfene Hülsen zu ihren Füßen. Die Nafa ging langsam von einem der Toten zum anderen, starrte sie an, berührte sie. Alle Dämonen vom Hause der Nafa, alle Himmelstöter bis auf den einen, von den Nebelländern davongetragenen, waren tot. Die kleineren Dämonen aus dem Ei kauerten zwischen ihren Toten, vielen Toten, mehr als die Hälfte. Die größeren Dämonen, die in der Nähe des langen, rollenden Etwas blieben, hielten die spuckenden Stöcke der Himmelstöter in den Händen. Roha schnüffelte in die Brise und glaubte riechen zu können, wie Stolz und Kraft aus ihnen hervorwallten. Wieder kratzte sie an ihrem Knöchel und beobachtete weiter - die Nafa ging auf die anderen zu und gab ihnen Zeichen.  Wenn jetzt Churr und die Krieger hier wären,  dachte Roha,  dann könnten sie alle Dämonen töten. Und die Mutter Erde wäre frei und geheilt. Und alles könnte wieder sein wie zuvor.  Sie schloß die Augen und biß sich auf den Zeigefinger, um das Jammern des Verlangens und des Kummers zu ersticken, das in ihrer Kehle anschwoll. Immer wieder schluckend, stieg sie geschmeidig den Felsen hinunter, ohne darauf zu achten, daß ihr Lendenschurz zerriß und von dem glatten, grünen Moos befleckt wurde, ohne darauf zu achten, daß der Schleim in langen, ungleichmäßigen Streifen auf ihrer Haut kleben blieb. Sie konnte es nicht ertragen, die Dämonen noch länger anzusehen. 

Auf dem Boden angekommen, blieb sie stehen, wischte sich den Körper ab und überlegte, was sie jetzt tun sollte. Der Hunger war ein Schmerz in ihrem Bauch, aber sie fühlte sich elender, wenn sie nur daran dachte, zu Churr zurückzugehen. Sie streichelte mit den Fingern über den lederumwickelten Knochengriff ihres Messers und dachte an den Himmelstöter.  Ich werde ihn töten,  nahm sie sich vor. 

 Churr ist unwichtig. Ich werde ihn töten.  Dies war ein völlig neuer Gedanke und erschreckte sie ein wenig. Kämpfen und Töten war Männersache … Sie schloß die Finger fest um den Griff, zitterte unter einer furchtsamen Erregung, als sie in Gedanken ta-buisierten Boden betrat. „Ich werde ihn töten”, sagte sie laut. Diese Worte auszusprechen, machte den Gedanken real, er war kein Fiebertraum. Sie umrundete die Lichtung, witterte, suchte nach dem weiterhin vorhandenen Gestank der Nebelländer und wieder holte im Flüsterton immer wieder: „Ich werde ihn töten, ich werde es tun, ich werde es tun … ich wede es tun …” 

Eine Bahn festgestampfter Erde kennzeichnete ihren Weg, so leicht zu verfolgen wie ein ausgetrocknetes Bachbett. Sie rannte auf dieser Fährte entlang, voller Eifer, den Mörder ihres Bruders zu finden, das Blut pochte in ihren Ohren, und die Worte hämmer- ten weiterhin in ihrem Geist, obwohl sie sie nicht mehr aussprach:  Ich werde ihn töten. Mein Bruder, ich schicke dir seinen Geist. 

Der Nebel um sie her verdunkelte sich. Sie wurde langsamer, trabte dahin, vornübergeneigt, damit sie ihre Spuren sehen konnte, wurde noch langsamer und ging schließlich in die Hocke. Beinahe wäre sie gegen das festgebundene Paar auf der Lichtung geprallt, noch bevor sie es sah. 

Sie wich ein paar Schritte zurück. Das Feuerhaar und der Mörder ihres Bruders waren an einen abgestorbenen Baumstumpf gefesselt, einen Baum, der lebend sogar die Nebel überragt haben mußte. Nicht einmal mit der vollen Spannweite ihrer Arme hätte sie um ihn herumgreifen können. Roha fühlte sich kalt, zauderte, ihre Leidenschaft zu Asche geworden, befühlte das Messer und versuchte, genügend Kraft zu sammeln, es zu ziehen. Jetzt, da sie hier war und vor ihr stand, war das, was eine solch einfache Antwort auf ihr Verlangen zu sein schien, schließlich doch nicht so einfach. Sie wich abermals zwei Schritte zurück, lauschte und floh dann in den Schutz einer dürren Gestrüppkette. 

Drei dunkle Schemen ragten drohend im Nebel auf, unbeholfen und mißgestaltet, da sie auf Mittelarmen und Beinen gingen. Roha preßte sich fester gegen die Erde, als sie den riesigen Schwebenden Geist sah, den sie vor sich hertrieben. Sie bestaunte ihn. Die leere Kugel war so groß wie sie. Die Nebelländer schoben sie zu den Dämonen, beobachteten, wie sie sich über ihre Köpfe niederließ und galoppierten dann in ihrem eigenartigen, behäbigen Gang auf vier Beinen davon. 

Roha fröstelte vor eisiger Furcht, wütend auf sich selbst, weil sie nicht getan hatte, was zu tun sie gekommen war, zwang sich aufzustehen und huschte über die Lichtung, bis sie vor dem Mörder ihres Bruders stand. Er bewegte sich. Durch die wäßrige Durchsichtigkeit des Geistes hindurch sah sie, wie er die Lider hob, wie sich sein Gesicht vor Entsetzen verzerrte, dann ausdruckslos wurde. Sein Körper sackte gegen die Stricke. Für einen Augenblick empfand sie ein großartiges Frohlocken, dann war sie leer, ihr Triumph zu nichts geschrumpft. Ganz gleich, was sie tat, Rihon war nach wie vor tot. 

Ganz gleich, was sie tat, die Amar-Krieger wollten nichts mehr mit ihr zu tun haben. Sie starrte den schlaffen Körper des Dämons eine lange Zeit an, dann blinzelte sie. 

Der Geist zog sich krampfhaft zusammen und wurde von einem wilden Zucken erschüttert. Roha zog sich hinter den Baum zurück. Das Feuerhaar leuchtete in einer rotgoldenen Aura, das Gesicht häßlich vor Anstrengung, ihr Körper bäumte sich in einem jähen Kampf auf. 

Der Geist explodierte. Floh. Roha kreischte und rannte davon, tauchte in das Unterholz ein, und Energiefühler streckten sich von dem Feuerhaar aus und brachten unerträgliche Schmerzen. Sie brannte … 

Sie lief, bis sie gegen einen dürren Baum prallte. Für einige Minuten bleib sie zitternd stehen und stellte nach und nach fest, daß sie wie durch ein Wunder noch lebte. Sie schob die Hände über ihre Arme und ihren Körper. Der Schmerz war weg. Ihre Haut war glatt. 

Sie rieb und rieb an ihren Armen, drehte sich dann um und kehrte langsam zur Lichtung zurück. 

Das Feuerhaar handhabte verbissen ein kleines Messer und versuchte die Stricke durchzuschneiden, die sie an den Baum fesselten. 

Roha stand im Nebel verborgen, und als sie den Mörder ihres Bruders sich wieder bewegen und leben sah, baute sich die Wut in ihr wieder auf. Sie verstand es nicht, aber sie wußte, was sie sah. Und hörte. Sie schwang den Kopf herum und sah die Kin-Späher auf die Dämonin zuhuschen. Hinter ihnen konnte sie das von Quietschen durchsetzte Grollen des Schwarms hören. Das Feuerhaar stieß einen verzweifelten Schrei aus. Roha ruckte den Kopf herum und sah die Hände der Dämonin herunter sinken, sah, wie sie auf den Boden starrte, wo das kleine Messer zu sehen und wieder verschwunden war, je nachdem, wie das Gewebelicht durch sich verschiebende Nebelknoten hindurchsickerte und es berührte. Roha atmete tief ein, empfand eine heftige Befriedigung. Dann sah sie die Hände des Bruder-Töters an den Stricken, die ihn an den Stamm fesselten. Entsetzt beobachtete sie, wie eine Seilwindung aufplatzte, hörte, wie der Dämon das Nachlassen der Spannung knurrend registrierte. Er bekam einen Arm frei. 

Sie sah, wie er sich wieder konzentrierte, seine Muskeln anspannte, und wandte sich ab. Das Feuerhaar starrte noch immer auf das Messer, die Brauen zusammengezogen, das Gesicht straff vor Anstrengung. Roha zitterte vor wachsender Wut und Enttäuschung und sah einen Blütenreif in Festigkeit um ihren Kopf herum schimmern, und die Juwelenherzen klimperten in starken, reinen Tönen …  Rihon, dachte Roha.  Sie werden entkommen. Sie werden entkommen … Ihre Krallen klopften gegen die Lederumwicklung ihres Messergriffs. 

 Nein. Ich werde nicht… Sie keuchte. Das Feuerhaar hatte sich herumgedreht, ihre gefesselten Hände ausgebreitet, wobei sich die Finger wie Blütenblätter dehnten. Das kleine, schimmernde Messer wirbelte hoch und klatschte in ihre Handfläche. Die Dämonin schloß ihre Finger um den Griff und sägte wieder an den Stricken. „Nein!” Roha stürzte los, das Messer in der Faust, warf sich auf den Himmelstöter, auf diesen bärtigen Dämon … Er ruckte einen Ellenbogen hoch, rammte ihn gegen ihre Brust und stieß sie brutal zurück. Sie taumelte, nicht in der Lage, ihren Schwung zu bremsen, trat auf einen abgerundeten Stein, verdrehte den Knöchel und fiel rücklings ungeschickt nieder. Sie spürte und hörte einen kleinen Knacks, wie von einem brechenden Zweig. Als sie wieder aufzustehen versuchte, gab das Bein unter ihr nach. 

Das Kreischen und Malmen der Kinya-Kin-Kin war laut und nah. 

Die Soldaten-Kin schwärmten über den freien Platz und warfen sich auf das Feuerhaar. Die meisten dieser ersten Angreifer glitten wieder ab, zurückgewiesen von der Festigkeit ihrer Kleidung und Stiefel. Ein paar jedoch fanden genügend Halt und klebten an ihr fest … 

arbeiteten sich langsam über ihren zuckenden Körper empor, auf das weiche Fleisch ihres Halses und Gesichtes zu. Dann war der ganze Schwarm da, Kin wimmelte auf, um und über Kin, kleine Bestien, die höher und immer höher sprangen und deren Kiefer Zollbreiten von verwundbaren Händen und Gesichtern entfernt zusammenschnappten. 

Der Himmelstöter zerrte mit unbeholfener Kraft an den gelok-kerten Stricken. Fluchend und taumelnd kam er endlich vom Stamm los. 

Er trat nach den herumwimmelnden Kin, riß sie von sich ab, kickte sie beiseite, wenn sie auf ihn zusprangen, und löste die Stricke des Feuerhaars. 

Roha stieß ein Keuchen aus, als sich Zähne in ihr Bein gruben. Sie ignorierte die schrecklichen Schmerzen in ihrem Knöchel, kroch davon und schrie auf, als die Kin ihre Zähne in ihr Fleisch gruben, sich in sie verbissen. Sie war so gut wie tot, aber sie weigerte sich, einfach aufzugeben und liegenzubleiben. Sie wollte nicht hier sterben, nicht am gleichen Ort wie die Dämonen. 

Hände schlugen einige der Kin beiseite. Starke Arme hoben sie hoch und trugen sie in ruckhaftem Lauf von der Horde weg. Die Kin, die ihre Zähne in ihr Fleisch gesenkt hatten, nagten noch immer an ihr, fraßen sich tiefer und tiefer in ihren Körper hinein. Der Schmerz übertraf alles, was sie jemals erfahren hatte … Es war eine Gesamtheit, die alles andere aussperrte - sie fragte sich nicht einmal, wer oder was sie trug. 

Sie wurde auf den Boden gelegt. Einer nach dem anderen wurden die Kin von ihr weggezupft. Sie konnte sengende Berührungen fühlen, als würden sie weggebrannt werden. Das Blut quoll aus ihrem Körper heraus. Sie wurde schwächer. Ihre Lider waren viel zu schwer, sie konnte sie nicht mehr heben, obgleich Tränen aus ihren Augenwinkeln perlten und über ihr Gesicht und ihre Ohren herunterliefen. 

Hände legten sich auf sie. Sanft und warm, taten sie doch schrecklich weh, entrissen ihr einen jaulenden Schrei, als sie sie auf ihrem Bauch und ihrer Brust spürte. 

Wärme entströmte ihnen, Wärme, die den Schmerz davonspül-te, bis er etwas Fernes war, wie jemand, der ihr aus großer Distanz etwas zurief und dessen Worte sie nicht verstehen konnte. Zum ersten Mal, seit diese Serie seltsamer Ereignisse begonnen hatte, konnte sie über ihr Sterben nachdenken, konnte sie beschließen, daß sie nicht sterben wollte, nicht so sinnlos, nicht, wenn so viel unerledigt blieb. 

Mit Pein in ihrer Stimme, einer Pein, die ebensosehr von Verzweiflung herrührte wie von erinnertem Schmerz, schrie sie los und öffnete die Augen. Die Feuerhaarige war über sie gebeugt, und ihr Haar fiel in glänzenden Schwingen zu beiden Seiten eines vom Glanz eines goldenen Reifs aus zarten Blüten erfüllten Gesichts herunter … und der Reif sang in einer Folge leiser Töne, die an fallende Wassertropfen erinnerten. Mit der Wärme strömte Kraft aus den Händen, die auf Roha niedergedrückt wurden. Sie hob den Kopf ein wenig an und starrte an ihrem Körper hinunter, keuchte, blinzelte, ließ sich verwirrt zurücksinken, um die sanft schimmernden Nebelstreifen anzustarren, die über ihr vorbeiwehten. Die von den Kin in sie genagten Löcher schlossen sich rasch. Selbst in der kurzen Zeit, in der sie zuschaute, konnte sie das Fleisch zusammenwachsen sehen. Es juckte, sie wälzte sich herum und kratzte an den schlimmsten Stellen. 

Der Brudermörder kam, ergriff ihre Hände und zwang sie an ihre Seiten nieder. Sie konnte es nicht ertragen, von ihm berührt zu werden. Mit einem Aufschrei wollte sie sich losreißen, aber der Mann hielt sie so mühelos, daß sie sich wieder zurücklegte und in ihrer Wut und Enttäuschung weinte und nicht einmal bemerkte, daß das Jucke versiegte. Dann sagte das Feuerhaar etwas zu dem anderen Dämon, und er trat zurück, bis er nur mehr ein verschwommener Fleck in den Nebeln war. 

Der Ring aus Blumen verblaßte rasch zu einem Nichts, und das Feuerhaar beugte sich über Roha. Obwohl sie lächelte und ihre Hände noch immer sehr sanft waren, als sie die schwachen Markierungen auf Rohas glatter Haut berührte, sah sie schrecklich müde aus. Sie war ebenfalls gebissen worden, viele kleine Wunden übersäten ihre Hände. Mit ihrer Untersuchung zufrieden, setzte sie sich auf die Fersen zurück und sah ruhig zu, wie sich Roha aufrichtete. „Geh nach Hause, Kind”, sagte sie. 

Roha staunte. „Du kennst die Amar-Sprache?” Das Feuerhaar lächelte ironisch, als wollte sie sagen, daß sie Inhaberin einer un

übertrefflichen Macht sei. Roha nickte.  Es ist wahr,  dachte sie. Dann veränderte sich das Gesicht der Dämonin wieder. Sie streckte ihre Hand aus und berührte die Mitte von Rohas Brustkorb. „Geh nach Hause, kleine Roha. Du weißt nicht, in was du dich hier einmischst.” 

Das Gefühl von in Schach gehaltener Stärke war verschwunden; ihr Lächeln und ihre Stimme waren sanft und fürsorglich. Roha winselte und rollte sich weg, ärgerlich, verwirrt und ängstlich. Sie sprang hoch, blickte von dem hockenden Feuerhaar auf das verschwommene Dunkel, das der nebelverhüllte Brudertö-ter-Himmelsdämon war. Hin und her eilten ihre Blicke, bis sie benommen war. Die Notwendigkeit der Vorsicht in dieser Welt der versteckten Bedrohungen außer acht lassend, huschte sie ein paar Schritte weit davon, achtete nicht darauf, wohin sie die Füße setzte, hielt an, ruckte herum und schaute zurück. 

Der Himmelstöter streckte der Feuerhaarigen eine Hand entgegen und half ihr beim Aufstehen. Roha strich mit ihren Händen über die Brust, die durch das, was die Dämonin getan hatte, wieder völlig heil war. Sie sah die Frau an, die nur wenige Schritte entfernt stand, ihre Hand auf den Arm des Mörders gelegt, zu ihm hinauflächelnd, und haßte sie sogar noch leidenschaftlicher als den Mann. Sie hatte alles umgestoßen, unterhöhlte alles, was sie, Roha, als wahr kannte, mischte Gut und Böse in ihrem Kopf, bis ihr elend davon war. Sie starrte das Feuerhaar noch ein paar Sekunden lang an, dann rannte sie in die Finsternis davon, ungeachtet der Gefahren, die dort auf der Lauer lagen, ihre Beine zu fangen, lief weg von diesen Wesen, denen sie nicht gewachsen sein konnte. 

Die Jagd 

 10. Aleytys

Gegen Swardheld gelehnt, bereits vergessend, daß der warme und muskulöse Körper hinter ihr einmal Quale gewesen war, sah Aleytys die winzige Gestalt in Nacht und Nebel untertauchen. Sie wandte den Kopf, legte ihre Wange an seine Brust, lauschte dem starken Schlag seines Herzens, schaute dann zu ihm auf, kurz aus der Fassung gebracht, Quales Gesicht zu sehen, wo sie unbewußt die Erscheinung zu sehen erwartet hatte, die sie von Swardhelds Manifestationen in ihrem Geist her kannte. Mit einem eigenartigen Gefühl in sich griff sie hinauf und berührte die narbige Wange. 

Quales Augen verengten sich belustigt, und Swardheld schaute zu ihr heraus. Er lachte über den Ausdruck auf ihrem Gesicht, umarmte sie stürmisch, hielt sie dann auf Armeslänge von sich. „Ich bin noch nicht soweit, es mit dir aufzunehmen, Freyka-min-miel.” Die Enden seines Schnauzers ruckten hoch, als er mit den Fingern seiner rechten Hand über ihre Wange strich und dann die Hand auf ihre Schulter zurückkehren ließ. 

Wärme breitete sich in ihr aus. Sie legte ihre Hände auf seine Arme und fühlte sich zum ersten Mal seit Tagen wieder richtig glücklich und entspannt. „Ich brauche auch Zeit”, flüsterte sie, „um mich an dein neues Aussehen zu gewöhnen.” Für einen langen Moment standen sie beieinander, dann traten sie beide zurück. Aleytys wischte die Feuchtigkeit weg, die auf ihrem Gesicht kondensierte. „Ich schlage vor, wir suchen und finden den Transporter.” 

Er hob eine Augenbraue. „Wenn er noch heil ist.” Er nahm ihre Hand und blickte auf sie hinunter. Nach einem kurzen Zögern fuhr er fort: „Die Königin könnte tot ?ein. Soweit ich mich erinnere …” 

„Ich weiß.” Und sie hielt seine starke Hand fest und  tastete  hinaus, erwartungsvoll und zögernd, suchte nach den vertrauten Impulsen von Drij und den Haestavaada. Als sie sie fand, lehnte sie sich wieder an Swardheld, schwach vor Erleichterung. 

„Was ist los?” Er zog sie an sich. 

„Nichts.” Durch einen Schleier aus Tränen lächelte sie zu ihm hinauf. „Überhaupt nichts, mein Freund. Sie leben noch.” Sie schniefte und verbreiterte ihr Lächeln. „Ich habe die Richtung, in der wir den Transporter finden.” 

Swardheld blickte über ihre Schulter hinweg zu der Lichtung, über die noch immer der Kinya-Kin-Kin-Schwarm zog. „Nicht da entlang, hoffe ich.” 

Mit einem Lachen drückte sie ihm einen sanften Kuß auf die Hand und entfernte sich von ihm. „Du hast Pech, schätze ich. Wir sind in die falsche Richtung gerannt.” 

„Sieht so aus. Was willst du tun? Einen Bogen um die Biester machen?” 

„Keine Ahnung. Sie scheinen ziemlich ruhig geworden zu sein. 

Madar, ich bin müde.” Geistesabwesend blickte sie sich um, ließ sich dann nieder und setzte sich mit gekreuzten Beinen auf den felsigen Boden. „Ich bin müde und schmutzig und krank von all diesem Sterben. Man hat mir ein Schiff versprochen, Swardheld. Ich versuche immer wieder, nur daran zu denken.” 

„Und denkst trotzdem auch an die Vaada auf Duvaks.” 

„Das ist es.” Sie seufzte. „Wenn es zu schlimm wird, dann rufe ich mir die sterbenden Vaada ins Gedächtnis zurück. All diese sterbenden Vaada.” Sie rieb sich die Augen. „Glaubst du, der Schwarm ist vorbeigezogen?” 

„Ich sehe nach.” Große, geschmeidige Schritte trugen ihn in den Nebel. 

Aleytys sah ihm nach.  Ich kann mir das nicht leisten,  dachte sie. 

Mehrere Minunten lang ruhte sie aus, trieb nahe an den Schlaf heran, entspannte sich, bis sie schwebte.  Ihr Fühlen  dehnte sich mühelos aus, weiter und weiter … Und weiter. Sie straffte sich, als sie darüber nachsann, ob sie die Kraft ganz aufgebraucht hatte, zu der ihr Zugang gewährt war … Das war schon einmal passiert … auf ihrer letzten Jagd, auf der Hasenwelt, hatte sie die Kraft so unbesorgt verbraucht, daß ihr nur mehr Rinnsale und Bodensatz geblieben waren. Sie grübelte darüber nach, ob der sich um die Sterne windende Fluß wirklich ein gutes Sinnbild dafür war … eine Reihe kleinerer Teiche wäre vielleicht passender. Sie wischte diesen unwillkommenen Vergleich beiseite, suchte umher, bis sie endlich einen schwachen, gläsernen Schatten ihres Flusses berührte, ein Sik-kern des Kraft-Wassers daraus entzog und die Erschöpfungsgifte aus ihrem Organismus schwemmte. Als Swardheld zurückkam, war sie auf den Beinen und erwartete ihn. 

Die Kinya-Kin-Kin waren weitergezogen. Sie konnte noch hören, wie sich der Schwärm durch das Unterholz des Beckenbodens vorannagte, aber selbst die Nachzügler waren in Nebel und Dunkelheit verschwunden. Neben dem toten Baumstamm blieb sie stehen, strich über das glatte, harte Holz, sah dann zu Swardheld auf, der ein paar Schritte entfernt stand, ein dunkler Schattenriß mit weißem Schimmern, wenn er die Augen bewegte. Die Körperhaltung hatte sich bereits auf feine, kaum merkliche Art und Weise geändert - mehrere kleine Mosaiksteinchen, die sich dennoch zu einem körperlichen Ausdruck des Wechsels der Persönlichkeit summierten. Die Hand noch immer auf dem Holz, fragte sie: 

„Wird es klappen?” 

Er gab nicht vor mißzuverstehen. „Ich weiß es nicht, Lee.” Er kam näher, berührte ihre Schulter. „Die Zeit wird es zeigen. Wohin jetzt? 

Wir haben beide Ruhe nötig.” 

Sie zeigte geradeaus, suchte sich zwischen den Körpern der toten Kin hindurch ihren Weg und überquerte die Lichtung. 

Beinahe wäre sie auf den Amar getreten, der flach auf dem Bauch ausgestreckt lag und — nahezu unsichtbar in dieser Erdvertiefung das stille Lager beobachtete. Er fauchte und war auf und davon, in den Nebeln verschwunden. Aleytys zuckte zurück, als ein Pfeil ihre Schulter streifte und durch die Blätter eines kleinen Baumes unmittelbar hinter ihr raschelte. Sie hörte Swardheld hinter sich, fuhr herum und ging zu Boden, als er ihren Knöchel packte. 

„Verdammt, Lee”, knurrte er, die Stimme zu einem angespannten Flüstern gepreßt. „Du müßtest es besser wissen.” 

Vorsichtig drehte sie sich auf den Bauch und rieb ein schmerzendes Gesäß. „Mach das nicht noch mal, sonst trete ich dich dorthin, wo, es weh tut, Freundchen”, zischte sie ärgerlich zu ihm zurück, aber als sie das Lager sah, spürte sie einen deprimierenden Stich. 

Überall verstreut lagen Tote, zusammengekrümmt oder ausgespreizt, wie sie gefallen waren und wo sie gefallen waren, Vaada und Hyänen gleichermaßen. Sie pirschte näher, bis sie mehr als nur den schattenhaften Umriß des Transporters und der Sphäre der Königin sehen konnte. 

Die beiden Valaada saßen noch immer auf der oberen Polkappe der Sphäre und bedienten das Lebenserhaltungs-System. Zwei Wachen deckten sie mit ihren gekrümmten Schutzschildern, und die gewölbten Augenpartien erhoben sich immer wieder über das stark eingeschränkte Blickfeld. Vor den Rädern des Transporters waren weitere Schilde aufgestellt. 

Swardheld kam zu ihr. Sie blickte sich um. „Der Rest von ihnen. 

da drunter?” Er nickte zu dem Transporter hin und schob dann seinen Kopf dicht an ihren Mund heran, um ihre geflüsterte Antwort verstehen zu können. 

„Ja.” 

„Zusammengepfercht.” 

„Nein …” Sie seufzte und machte eine ungeduldige Bewegung. 

Swardheld nahm ihre Hand. Er sagte nichts, aber sie brauchten auch keine Worte, um sich zu verstehen. Schon bald nahm er seine Hand wieder weg - noch immer schweigend. Aleytys blickte starr auf die Reihe von Schilden, ohne sie richtig zu sehen, war sich abrupt der Tatsache bewußt,  wie   gut er sie kannte - viel zu gut für ihren Geschmack. Sechs Jahre. Mehr. Er hatte in ihrem Kopf gelebt. In ihrem Körper. Er hatte jeden ihrer Gedanken gekannt. Hatte alles gehört, was sie hörte. Alles gesehen, alles gefühlt… Sie wandte den Kopf und starrte ihn an. 

Seine Blicke begegneten den ihren. „Lee …” 

Sie glitt davon, starrte ihn noch einen Moment an, dann richtete sie sich auf. „Drij!” schrie sie. „Ksiyl! Nicht schießen.” Sie rannte auf den Transporter zu und hörte Swardheld fluchen und hinter ihr herstürmen, hörte das Klappern der Valaada, die sanfte, beruhigende Stimme Drijs. Zwischen den Schilden konnte sie dunkle Gestalten herumhasten sehen, sich bewegende, unidentifizierbare Schatten. 

Hinter sich hörte sie ein Knurren, dann das Geräusch eines fallenden Körpers, eine Explosion von Schmerz brandete gegen ihre Nerven. Sie fuhr herum. Swardheld lag ausgestreckt auf dem Bauch, ein Pfeil steckte in seiner rechten Wade. Aleytys keuchte. „Harskari, hilf mir! Zeit! Oh, Madar, ich brauche Zeit …” Sie warf sich neben Swardheld nieder und  griff“in rasender Eile hinaus … 

„Ruhig, Lee. Entspanne dich, wir übernehmen für dich …” Bernsteingelbe und purpurne Augen glühten in der Finsternis ihres Kopfes. 

Das Diadem erhellte den Nebel, das Kristallklimpern war ein leises Klingen, dann wurden die Töne langsamer, tiefer, senkten sich unter ihr Hörvermögen. Sie fühlte, wie sich die Luft versteifte; selbst die Nebel erstarrten auf der Stelle. Sie bewegte sich mühsam gegen den Widerstand der Luft, schob die Pfeilspitze durch sein Bein, brach sie ab und riß den Schaft aus der Wunde. Es strömte kein Blut heraus, aber das hatte sie auch nicht erwartet. Sie schob die Pfeilstücke beiseite und preßte die Hände über den kleinen Einstich. Da entstand ein Flüstern in ihrem Kopf … „Beeil dich, Lee. Der Pfuhl…” Sie seufzte und  griff wieder hinaus. 

Das schwarze Messer sickerte aus einem schmalen und trüben Fluß. Sie kämpfte ein Panikgefühl nieder und sammelte die Kraft in sich, bevor sie daranging, das Gift aus ihm herauszuwaschen -zu lebhaft erinnerte sie sich an die Wirkung des Giftes. Die Luft vor ihrem Gesicht begann sich zu bewegen; sie hörte das Läuten von einem Baß-Murmeln zu einem singenden Rieseln emporsteigen, hörte das Prasseln, mit dem die Pfeilstücke auf die Steine fielen, als Harskari und Shadith den Druck lockerten und der normale Zeitablauf wiederhergestellt war. Sie ließ die Kraft in ihn hineinschäumen, das Gift beseitigen, die Nervenschäden heilen. Die Starre wich aus Swardhelds Fleisch. Seine Lider hoben sich ruckartig, und als sich das Brennen unter ihren Händen abkühlte, lächelte er sie an. Das Diadem wurde in diesen graugrünen Augen gespiegelt, malte Schlaglichter auf sein verschwitztes Gesicht. Sie sperrte den Zufluß, hielt den Rest der Kraftansammlung in Reserve und zog ihre Hände zurück. „Das war knapp.” 

Er setzte sich auf, rieb nachdenklich an seiner Wade. „Tut verdammt weh, dieses Gift. Du siehst müde aus.” 

„Abgenutzt bis auf die Knochen.” Ihre Verlegenheit war wieder da; sie fühlte sich unbehaglich in seiner Nähe — und war ärgerlich auf sich selbst wegen dieser Reaktionen, denen sie sich nicht entziehen konnte. Sie wagte einen Blick auf ihn, tauchte damit in seine Augen hinein und wandte sich von dem jähen Aufblitzen von Zorn   darin ab. 

Schwerfällig stand sie auf. „Ich brauche ein bißchen Schlaf.” Ohne auf ihn zu warten, schritt sie auf die Schildreihe zu und schlug mit der Faust dagegen. „Drij!” 

Als Swardheld zu ihr kam, kippten zwei Schilde nach außen, und Drij kroch hervor. Aleytys wurde aus ihrem Vertieftsein in die eigenen Problem aufgeschreckt, als sie den körperlichen Verfall der Frau bemerkte. Drij kauerte in der Hocke vor ihnen und starrte furchtsam auf die wehenden Nebel und Swardhelds düstere Gestalt. Ihre Augen waren in dunkle Ringe eingesunken, Furchen der Überanstrengung waren tief in ihr Gesicht geschnitten. Sie griff nach oben, hielt sich am Chassis des Transporters fest und zog sich hoch. Zögernd trat sie zwischen den Schilden hervor. „Wir dachten, sie hätten euch getötet.” 

Ihre Blicke schnellten an Aleytys vorbei zu dem Mann, den sie als Qule kannte. Sie setzte zum Sprechen an, kreischte dann vor Entsetzen und huschte unter den Transporter zurück - ein weiterer Pfeil jagte durch den Nebel und verfehlte sie. 

Aleytys fuhr herum und schrie: „Amar, Rus-sis! K’ pa apa mah tok!”  Zur Hölle mit euch, verschwindet endlich und laßt uns in Ruhe! 

Sie breitete die Arme aus, sammelte den Rest ihrer Kraft-Pfütze, wühlte die Luft um sich herum auf, bis sie eine strahlende, goldene Gestalt in einer Kugel aus rotgoldenem Licht war, bis ihre Haare schlangenbleich um ihren Kopf herumwogten, bis sie karmesinrot brannten, das Diadem strahlend auf ihrem Kopf, ein Reif aus Goldfä-

den-Blüten mit Juwelenzentren … Sie fing Licht in den Händen, schleuderte es in den Nebel, und mit dem Licht schleuderte sie einen Schleier aus Abscheu und Angst, und sie wirbelte in einem Kreis herum, so daß sich die schwarze Angst spiralförmig von ihr ausbreitete und über die im Nebel lauernden, sie beobachtenden Amar fiel. 

Sie hielt diese Vorführung durch, bis auch die Reservekraftansammlung erschöpft war und die Eingeborenen verschwindende Lebensfunken waren, die durch den Nebel flohen. Mit zitternden Knien wich sie zurück, bis sich ihr Rücken gegen den Transporter-Chassis preßte, und dann blieb sie stehen, zu müde, sich noch weiter zu bewegen. 

Starke Arme schlossen sich um sie. Swardheld hob sie hoch, sank dann auf die Knie und schob sie in den unter dem Transporter freigelassenen Spalt. Sie blieb an seine Brust geschmiegt liegen, zu müde, sich um die Dinge zu kümmern, die sie noch vor wenigen Minuten beunruhigt hatten, im Moment froh, sich warm und behütet zu fühlen. 

Schwach war sie sich des länglichen Ovals von Drijs Gesicht bewußt 

- blaß und konturenlos im Dunkel -, dann registrierte sie auch die dunklen Gestalten, die stumm am anderen Ende des Raumes unter dem Transporter zusammengekauert saßen, und den starken und scharfen Geruch der Vaada und Valaa-da. Ihr Gesicht an Swardhelds Schulter gekuschelt, schloß sie die Augen und schlief ein. 

Als sie erwachte, lag sie allein im grün-grauen Morgenlicht unter dem Transporter. Ein kleines Stück entfernt unterhielten sich Drij und Swardheld, die Vaada wieselten herum, und da war ein Scharren über ihr: Die Valaad-Wachen wurden abgelöst. Sie streckte sich und gähnte und verzog das Gesicht, als ihr die Anstrengungen der Nacht einfielen. „Harskari”, flüsterte sie. „Sprich mit mir.” 

Die Bernsteinaugen öffneten sich. „Lee?” 

Aleytys schloß die Augen und sah das schmale, dunkle Gesicht, umrahmt von den glänzenden Silberhaaren. „War das eine Nacht!” 

„Voller Überraschungen.” Schwere, schwarze Brauen kamen über den dunklen Goldaugen zusammen. „Interessant. Er scheint sich recht bequem in diesen Körper eingepaßt zu haben.” 

„Du hast gesehen, was passiert ist?” 

„Wenn ich das, was ich in deinem Verstand lese, richtig verstehe, Lee, ja, dann kann ich nach vollziehen, was geschehen ist.” 

„Würdest du auch einen Körper haben wollen?” 

Die Bernsteinaugen schlossen sich abrupt, und das Abbild der alten Zauberin war genauso abrupt nicht mehr zu sehen. Erschrok-ken setzte sich Aleytys auf. „Harskari?” 

Das Phantom kehrte zurück, und ein schmerzvoller Blick lag in verengten Augen. Sie sprach mit einer verhaltenen Leidenschaft, die die Worte in Aleytys Verstand hineinbrannte. „Ich möchte hier herauskommen. Ja, ich will einen Körper haben.” Sie starrte ins Nichts, und ihre Augen weiteten sich, waren plötzlich von Tränen verschleiert. „Ich will einen Körper haben.” 

Aleytys saß mit gekreuzten Beinen unter dem Transporter und fühlte sich allein und verwirrt; die so unversehens in diesem normalerweise beherrschten und kühlen Wesen sichtbare Pein war wie Säure auf ihrer Haut, und der Schmerz übertrug sich auf sie und mischte sich mit Angst. „Aber du wirst sterben. Wenn dieser Körper stirbt, dann stirbst auch du.” 

„Ich bin müde.” Harskari seufzte. „Ich bin … zu alt.” 

„Aber…” 

„Lee, mein Volk glaubte daran, daß das, was von ihm Seele genannt wurde - was immer das ist, vielleicht diese Ansammlung von Kräften, die mein gegenwärtiges Dasein ausmacht - , daß diese Seele weiterbesteht und wiedergeboren wird und niemals ganz aufhört zu existieren, daß sie im Lauf der Zeiten und mit den wechselnden Körpern an Weisheit zunimmt und am Ende zu etwas wird, das über das Verstehen eines Menschen hinausgeht, ein Teil der Ganzheit aller Dinge, in sich diese Gesamtheit einschließend, so wie sie zugleich auch in ihr eingeschlossen ist. Ich weiß nicht. Ich existiere auf diese Art und Weise. Vielleicht ist der wahre Tod genau das - ein Aufhören der Existenz. Therrol hat mir meine Chance vorenthalten, diese Wahrhiet zu entdecken … damals, als er das Diadem hergestellt und mich verurteilt hat … verurteilt zu unzähligen Zeitaltern der …” Sie lachte. 

„Der Langeweile, Lee.” Ihr breites Lächeln strahlte Zuneigung und Humor aus. „Auch wenn du gewiß Leben in mein Dasein gebracht hast.” 

Shadith, deren Purpuraugen vor Erregung funkelten, war plötzlich bei ihnen. Sie lachte, und dieser Klang erfüllte Aleytys’ Kopf, reizte sie ihrerseits zum Lachen. Sie saß im nebligen Morgenlicht unter dem Transporter der Königin, umgeben von Toten, und schüttelte sich vor Lachen. 

Die Dichtersängerin hob die Verkörperung ihrer Harfe und spielte ein unhörbare Musik. „Ich grüße die Gesellschaft der Ghouls”, sang sie. „Neu ins Leben gerufen, beobachten sie mit neuer Gier jene, die sich frei bewegen …” 

Aleytys wischte sich über die Augen, vom Lachen geschwächt, gründlich entspannt und plötzlich zufrieden. „Nur die besten Körper”, murmelte sie. 

Harskari lächelte, schüttelte dann den Kopf. „Nur die Ruhe, Freundin. Wir dürfen nicht einmal daran denken, die Lebenden zu verdrängen. Das ist eine Sache. Die andere ist … wir sollten erst einmal abwarten, wie es Swardheld ergeht. Ich habe nämlich überhaupt kein Verlangen danach, meine Lebensenergie zu verschwenden.” 

Shadith, deren rotgoldene Locken heftig auf und ab wippten, als sie nickte, sagte: „Ich habe jedenfalls vor, meinen neuen Körper so gründlich und so lange wie möglich zu genießen, bevor ich versuche, mit dem Unendlichen zu verschmelzen.” Sie wandte sich Harskari zu und kicherte. 

Aleytys legte sich wieder zurück, die Blicke auf die Unterseite des Transporter-Chassis geheftet. „Wißt ihr, es gibt da etwas, das ich nicht verstehe. Wenn es so leicht ist, in einen anderen Körper überzuwechseln, warum habt ihr es dann nicht schon früher getan?” 

„Leicht!” Shadith verzog das Gesicht. „Du hast ja keine Ahnung, wie knapp es Swardheld nur geschafft hat, Lee … Ohne dich hätte er den Körper nicht übernehmen und nicht halten können, er hatte einfach nicht die Kraft dazu. Er brauchte die Unterstützung durch die Kraft, die du kontrollierst, Lee. Nicht daß wir das vorher gewußt hätten.” Sie schüttelte den Kopf, und ihre violetten Augen glänzten vor Vergnügen. „Du wirst verstehen, daß das keine Sache war, mit der wir einfach herumexperimentieren konnten. Zu endgültig, wenn etwas schiefgegangen wäre … Nun, verdammt, Lee, bring diese Jagd zu Ende. Ich möchte endlich damit anfangen, Leichenschauhäuser zu besuchen.” 

„Schon gut.” Aleytys setzte sich auf. „Schon gut. Geh weg, damit ich nachdenken kann.” Sie kroch unter dem Transporter hervor. 

Swardheld war nirgends zu sehen. Die Valaada und Vaada aßen aus den Proviantbehältern, und Drij saß allein am Heck des Transporters, die Knie hochgezogen, den Kopf auf die Arme gelegt. Eine ungeöffnete Konservendose stand neben ihrem linken Fuß. 

Aleytys wischte Sandkrumen, Blätter und kleine Steinchen von ihrer Kleidung, ging zu der stillen Frau hinüber, hockte sich neben sie und zog den Deckelverschluß auf. Sie tippte Drijs Arm an, wartete, bis sie aufsah, und hielt ihr die Dose hin. „Du mußt essen.” 

Drij stieß ihre Hand beiseite und verzog das Gesicht, als würde sie der Essensgeruch anekeln. 

„Was bist du eigentlich?” 

„Nicht wer?” 

Drij sagte nichts. 

Aleytys seufzte, zog den Löffel von der Seite ab und begann in dem heißen Eintopf zu rühren. Der erste Bissen erinnerte sie daran, daß sie schon sehr lange nichts mehr gegessen hatte. Sie löffelte die Dose leer, überlegte, ob sie noch hungrig genug war, eine weitere zu essen, und sprang dann auf. Nachdem sie in den Kartons herumhantiert hatte, öffnete sie eine neue Dose und kam mit einem folienumhüllten Eßriegel in der Hand zu Drij zurück. „Iß das. Und das ist keine Bitte, meine Freundin. Iß, oder ich füttere dich damit.” 

Drij nahm den Riegel mit zitternden Fingern. Ohne Aleytys anzusehen, brach sie ein Stück des Konzentrats ab, zögerte und hob es schließlich an den Mund. 

Swardheld kam aus dem Nebel und machte dabei seinen Gürtel wieder zu. Er hob eine Hand zur Begrüßung, marschierte zum Vorderteil des Transporters und kehrte mit einem offenen Behälter mit Aufreißkonserven unter dem Arm zurück. „Schon gegessen?” 

„Ein bißchen.” Sie streckte die Hand aus. „Trotzdem noch hungrig 

… das war vielleicht eine ereignisreiche Nacht.” 

„Das kannst du wohl sagen.” Er lachte. „Ich war dabei, weißt du noch?” 

Sie nahm die Dose von ihm, öffnete sie und kauerte sich in einer halb knienden Stellung nieder. Sobald er sich neben sie gesetzt hatte, hörte sie auf zu essen und betrachtete forschend sein Gesicht und seine Hände. „Wie fühlst du dich?” 

„Mit der Zeit passe ich mich besser ein. Hast du schon gemerkt, daß ich nicht beiße?” 

Ihre Finger verengten sich um die Dose herum. „Du weißt zuviel über mich.” Sie starrte die Vaada an. Sie schlossen die geleerten Nahrungshülsen in größere Behälter ein. Drei Vaada kamen schwerfällig hoch, streiften über die Lichtung, ignorierten die Leichen, sammelten die anderen Überreste des Kampfes jedoch ein. „Es bereitet mir Magendrücken”, sagte sie, „sooft ich darüber nachdenke.” Sie löffelte noch mehr von dem Eintopf, saß einen Moment lang schweigend da, kaute und warf ihm dann einen scheuen Blick zu. Sein Gesicht war abweisend. „Harskari und Shadith wollen auch hinaus”, erklärte sie. 

„Das überrascht mich nicht.” Zögernd streckte er seine Hand aus, hielt sie ihr hin und lächelte, als Aleytys sie ergriff. „Lee, freu dich für uns.” Dann lachte er. „Und denk daran, was für schöne Zeiten wir vier haben werden.” 

Der Tag war ein einziger Kampf, ermüdend und erschöpfend: Die unerschütterlichen Vaada zogen und schoben den Transporter an stinkenden Pfützen aus schwefligem, kochendem Wasser vorbei, über geschichtete Rinnen verhärteter Lava, über aufgebrochene Lavablasen mit messerscharfen Kanten und wichen den unschuldig aussehenden, jedoch tödlichen Büschen vorsichtig in weitem Bogen aus. Die beiden Eingeborenengruppen blieben weit entfernt, außerhalb der Reichweite von Aleytys’ Geistfühler - wie auch die Schwebenden Geister, zweimal verbrannt und doppelt auf der Hut. Swardheld und Aleytys streiften voraus und nutzten ihre Erfahrungen, die sie während des Gemetzels auf dem Treck in die Tiefen des Nebellandes hinein gesammelt hatten, um den Transporter unbeschadet durch sämtliche Gefahren zu manövrieren. Ohne den Reiz eines jederzeit möglichen Angriffs wurde der Treck - dieser Treck, den sie alle mitmachten - durch die dampfenden, klaustrophobischen Nebel, durch diesen Raum, dessen Wände sich mit ihnen bewegten und in dem man überhaupt nur mit schleppender Mühe vorankam, ein Raum, aus dem sie nie hervorbrachen. Dieser Treck wurde ein Marsch ins Nichts, ein Marsch ohne Ende durch einen Ort, der sich niemals veränderte, als schritten sie in einer Tretmühle dahin. Der Einbruch der Dunkelheit ließ sie anhalten, und die Nebelwände schlossen sich so fest um sie herum, daß sie sich nicht mehr in einem gemeinsamen Raum bewegten, sondern in ihren individuellen Kokons. 

Der nächste Tag war eine Fortsetzung ohne Veränderung oder Hoffnung auf Veränderung. Drij trottete hinter dem Transporter her, den Kopf gesenkt, mehr deshalb folgend, weil es nichts anderes zu tun gab, als deshalb weil es sie interessierte, wohin sie ging. Von Zeit zu Zeit ergriff sie das Wagenchassis und ließ sich ein paar Schritte weit mitziehen. 

Spät am Nachmittag stieg der Boden kaum merklich an. Aleytys vermißte das Knarren und Ächzen des Transporters, blieb stehen und spähte zurück. Für eine Weile - eine zu lange Weile - sah sie lediglich die Klumpen und Streifen des Nebels, dann nahm etwas Dunkles Gestalt an, und das erste Vaada-Paar kam in Sicht, vorgebeugt, so daß die Greifzangen der Mittelarme, wären sie ausgestreckt gewesen, auf dem Boden geschleift hätten. Sie waren nicht zu Zugtieren bestimmt, sie hatten zu wenig Masse — ihr Fleisch war zart und das Chitin leichter als Knochen -, außerdem schloß  bereits ihr Körperbau eine solche Arbeit aus. Schon diese leichte Anhöhe verlangsamte sie. 

Noch ein Grad Steigung mehr, und sie würden  überhaupt nicht mehr in der Lage sein, sich zu bewegen. Swardheld  kam zurück und blieb neben ihr stehen. Er sah zu, wie sich die Vaada näher kämpften und sah dann auf sie hinunter. „Eingeborene?” 

„Keine da.” 

„Irgendein Strick?” 

Das vorderste Vaada-Paar war nun fast auf gleicher Höhe mit ihnen. „Besser eine Winde mit einem Spinnenseide-Kabel, stärker als Stricke - wenn ich dich richtig verstanden habe.” Die Vaada sahen sie nicht oder wollten nicht anhalten, um festzustellen, worauf sie warteten. Sie stapften weiter, und die klauenbewehrten Füße gruben sich in den rauhen Boden, scharrten kleine Gesteinsbrocken los, die den hinter ihnen Kommenden entgegenrollten, ihren Artgenossen, die sie ignorierten, wie sie alles ignorierten - bis auf die Notwendigkeit, ihr Gewicht, ganz gleich, wie dürftig es war, gegen die Querstangen zu stemmen und die Füße in den Boden einzugraben, Schritt für Schritt zu bewältigen, um die Königin aus dieser Hölle heraus und zum Schiff zu ziehen, das sie zu den Ihren nach Duvaks bringen würde. 

Keine Fragen, keine Zweifel -alle verfügbaren Energien wurden mobilisiert, den Transporter in Bewegung zu halten. Aleytys blickte zum Himmel hinauf. Die Sonne war ein Schimmer tief im Westen und das Pfuhl-Leuchten fast nicht mehr existent. „Die Zeit wird langsam knapp. Die Tikh’ as-four hecheln näher heran …” Das Transporter-Heck zog vorbei, dann kam Drij, die mit trüben Augen und allein hinterherstapfte. „Noch ein Verlust, das da.” Sie blickte wieder zum Himmel hinauf. „Ich möchte nicht noch eine Nacht hier verbringen.” 

„Die letzten hundert Meter, vielleicht mehr, werden wir den Transporter mit einer Winde hochziehen müssen.” Er setzte sich wieder in Bewegung, wich einem Pfeilbusch in weitem Bogen aus, dann einem anderen mit Schmirgelblättern, die Blasen auf der Haut hervorriefen, Blasen, die aufbrachen und Giftstaub eindringen ließen, sprang über eine sich aufbuckelnde Würgeranke und umrundete einen kleinen Geysir. Aleytys eilte hinter ihm her. 

In einer vom Duft eines Dutzends verschiedener Gewürze gesättigten Finsternis, etwa eine Stunde nach Sonnenuntergang, stolperte Aleytys und fiel schwer gegen die Querstange des Transporters, der in diesem Moment über den Beckenrand gezogen wurde. Knarrend kam er zum Stillstand, als sich Swardheld von der Winde aufrichtete. Die Vaada neben und hinter ihr machten noch mehrere Schritte und stolperten dann ebenfalls, da ihre Füße gegen die durchhängende Leine tappten. 

Aleytys streckte sich und rieb sich den Rücken. Eine kühle Brise strich durch die vereinzelt stehenden Bäume, eine reine, trockene Luft, die sich wie neues Leben anfühlte, das über ihre schweiß verklebte Haut floß. Unter dem Streicheln dieser Kühle seufzte sie vor Vergnügen. 

Die Vaada hockten in ihrem Geschirr auf dem Boden, die Armpaare nach innen gewinkelt, und die Luft flötete durch die Tracheen an den Seiten ihrer Brustkörbe ein und aus. Sie spürte, wie die Deichsel ruckte, als Swardheld von der Ladefläche heruntersprang und mit langen, kraftvollen Schritten zum Ankerbaum lief. Sie sah zu, wie er sich bückte, die Kette aushakte und sie dann ungeduldig zu den erschöpften Vaada hinüberwarf.  Er ist so kribbelig wie ich. Ich wünschte, es wäre vorbei.  Mit vor den Brüsten verschränkten Armen starrte sie zu dem ausgefransten Lichtgewebe hinauf, das weniger als den halben Himmel überzog, dann hörte sie ein Stiefelscharren auf dem Fels und wandte den Kopf. 

Swardheld blickte nur kurz zum Himmel hinauf. „Was meinst du 

… wann können wir eins der Schiffe hochjagen?” 

Jäh von ihm irritiert, dann noch irritierter über sich selbst, sagte sie: „Ich weiß nicht. Morgen vielleicht.” Sie legte die Hände auf die Querstange, starrte auf sie hinunter. „Gehen wir weiter. Ich möchte ein Bad nehmen.” 

Mit einem belustigten Kichern schwang er sich wieder auf die Ladefläche und begann, das Seil aufzuwickeln. Hastig bewegte Aleytys die Füße, als sich die Kette am Ende des Seils an ihr vorbeischlängelte, über den Felsen klirrte, ruckte, kratzte. Hinter sich hörte sie ein Klappern - Swardheld knallte den Haken auf das Gestänge; vor ihr machten die Vaada dünne, stummelartige Beine gerade und warfen ihr Gewicht gegen die Querholme. Die Deichsel ruckte erneut, als sich Swardheld wieder herunterschwang: Die Gewichtsverlagerung ließ das Chassis leicht federn, die Gewichtsbefreiung ließ es nachpendeln, und diese Schaukelbewegung übertrug sich auf die Deichsel. 

Langsam, mühselig, wurde der Transporter wieder in Bewegung gesetzt, und die stummen Valaad-Wächterinnen schritten daneben her so unaufdringlich, als wären sie mechanische Anhängsel, daran angeschlossen durch ihre Mittelarm-Greifzangen, die sie um die  Chassis-Kante herum festgeklammert hielten. Die Wachen auf der Sphäre setzten ihre endlose Arbeit die ganze Zeit über fort und hielten das Lebenserhaltungs-System für die in der dicken Metallschale schlafend gehaltene Königin in Gang. Ächzend und knarrend rollte der Transporter an Bäumen vorbei und über unebenen, steinigen Boden, einen Boden, der jedoch zunehmend weicher wurde, je weiter sie sich vom Rand des Beckens entfernten und zwischen den Bäumen entlanggingen, die höher und dichter beieinander wuchsen. Drij und die letzten Vaada stolperten hinter dem Gefährt her und mieden Gestrüppflecken, wie sie es bei den Gewächsen des Nebellandes hätten tun müssen, obwohl das hier nicht mehr nötig war. 

Als sie den Transporter auf die Lichtung des Bunker-Camps hinauszogen, kam Swardheld zu Aleytys und legte den Arm um ihre Schulter. „Halte dich bereit.” Sie nickte, und er lächelte, rannte über die Lichtung, und seine Stiefel trafen in dieser Stille, die so bedrückend über dem Camp lastete, mit eigenartiger Lautstärke auf den Fels. Das Camp wirkte verlassen, aber das Tor war geschlossen, ein Beweis dafür, daß noch jemand darin lauerte. 

Swardheld trat gegen das Holz: Ein dumpfes Dröhnen entstand, das beinahe im gleichen Augenblick, in dem es laut wurde, wieder verstummte. „Blaur!” 

Aleytys streifte gedankenabwesend das Geschirr ab und trat von der Deichsel weg. Müde und nervös ging sie an den stillen, geduldigen Vaada vorbei und blieb vor ihnen stehen, als sich ein dunkles Rund langsam über den oberen Mauerrand schob. 

„Quale?” Die heisere Stimme drückte nur wenig Wiedersehensfreude aus. Blaur richtete sich noch ein Stück weiter auf und legte sein Gewehr auf die Mauer. „Hast dir Zeit gelassen.” Er spähte an Swardheld vorbei, zum Transporter, der noch im Schatten der Bäume am Rand der Lichtung stand. „Du hast sie?” 

Swardheld knurrte und schlug gegen das Tor. „Beweg deinen Arsch, Mann!” 

Blaur rieb sich die Nase. „Nenn mir einen triftigen Grund.” 

Swardheld lächelte. „Du kommst dir wohl mächtig stark vor, was? 

Hast du die Schiffsschlüssel gefunden? Willst du den Rest deiner Tage auf dieser stinkenden Welt verbringen?” 

Blaur wischte sich mit einer rauhen Handfläche über seinen narbigen Schädel, und das scheuernde Geräusch hing laut genug in der schwülen Luft, daß selbst Aleytys es hören konnte. Sogar über diese Distanz hinweg konnte sie den Widerwillen, den Zorn und die zögernde Angst in ihm brodeln fühlen. Die einsamen Tage hatten Hoffnungen in ihm genährt … Von Quale getrennt, hatte er die Stärke seines Anführers vergessen und sich statt dessen an sein Aufbrausen und seine gelegentlich erkennbaren wunden Punkte erinnert … Jetzt zögerte er, von seinen Träumen abzulassen, aber noch weit mehr zögerte er, den Mann vor sich zu provozieren, obwohl er keine Ahnung haben konnte, daß die Persönlichkeit, die diesen Körper jetzt bewohnte, gefährlicher war, als es die ursprüngliche je gewesen war. 

Aleytys   griff zu,  zapfte ihre Kraft an, zum Handeln bereit, falls der Mann sein Gewehr hob. Für einen langen Augenblick fror die Szene ein, dann entspannte sich Aleytys: Blaur sprang herunter und kommandierte schreiend unsichtbare Aasfresser herum, die Stimme rauh von dem Zorn, den er nicht zu formulieren wagte. Ihre Knie zitterten ein wenig - vor Erleichterung -, gleichzeitig gab sie den Vaada ein Zeichen, sich wieder in die Gurte zu stemmen. 

Der Transporter rollte durch das Tor; davor und dahinter kamen die Vaada und Valaada, jedoch kein einziger Aasfresser. Blaur starrte Swardheld Quale finster an. „Was ist passiert?” 

„Eingeborene, das Land und die eigene Dummheit der Schafsköpfe”, knurrte er ungeduldig, ließ den gereizten untersetzten, dikken Mann einfach stehen, ging zu Aleytys und angelte den Bunker-Schlüssel aus seiner Tasche. Als er ihr den Schlüssel reichte, murmelte er: „Komme mir vor, als würde ich auf Eiern herumspazieren. 

Bring sie nach unten, so schnell du kannst.” 

Sie sah auf das mit Schnörkeln verzierte Metallstück auf ihrer Handfläche. „Sei vorsichtig.” 

„Wem sagst du das? Hhm. Ich werde sie anbrüllen, ein paar Befehle erteilen und mich dann ganz fix in Deckung werfen.” Er lächelte verwegen. „Laß dir mit deinem Bad nicht zuviel Zeit, Lee. Eines der Dinge, die ich vergessen hatte ist, wie stark der Schweiß einer ganzen Woche riechen kann …” Er packte sie an den Schultern und schob sie zu Drij hinüber, die niedergeschlagen neben einem der Transporterräder hockte. „Beweg dich!” 

Aleytys redete Drij gut zu, war ihr beim Aufstehen behilflich, sah besorgt in die trüben Augen und führte die erschöpfte Frau zu dem niedrigen Verschlag in der Mitte des ummauerten Platzes, während Swardheld brüllte und die Hyänen von den Valaada wegtrieb, als sie diese entwaffnen wollten. Die Hände fest um Drijs Handgelenke herum geschlossen, überredete Aleytys sie, die Leiter hinunterzusteigen, und beobachtete dann, wie sie sich zögernd von Sprosse zu Sprosse bewegte … Manchmal hielt sie an, als hätte sie vergessen, wo sie war, und starrte auf die Mauer hinter der Leiter - und dann holte Aleytys sie mit einem Ruf aus der Vorhölle zurück, in der sie vielleicht gefangen war, und sie setzte sich wieder in Gang, hinunter, in die Tiefe. Draußen, auf dem Hof, stand Swardheld erst gar nicht herum und wartete, bis Fragen gestellt wurden, sondern rief Befehle und gestikulierte, bis der Transporter in eine Ecke gezogen war, wo ihn die bewaffneten Valaada umringten, während die Hyänen in eine gegenüberliegende Ecke zurückwichen. Die Männer waren mürrisch und demoralisiert und hungrig, weil die Vorräte aufgebraucht waren, die man ihnen zu Beginn der Expedition zurückgelassen hatte. Während Aleytys die Leiter hinunterkletterte, wies er die Vaada an, die wenigen übrigen Essensbehälter zum Verschlag zu tragen - und war sich dabei der Blicke der in grüblerischem Zorn dahockenden Aasfresser vollauf bewußt. Aleytys erreicht die Schachtsohle: Drij war nirgends in Sicht, und Swardheld war eine dunkle Gestalt in der Lukenöffnung. „Fang”, rief er herunter und warf den Essensbehälter. 

Aleytys fing ihn auf und ließ ihn den kleinen Seitengang entlangkullern. „Dummkopf”, beschwerte sie sich und mußte bereits den nächsten Behälter fangen. Alle bis auf zwei warf er herunter, dann drehte er sich auf der Kante um und warf diese letzten beiden Behälter zu den Aasfressern hinüber, schwang sich in den Schacht, griff nach oben und zog die Luke zu, als er die Sprossen herunterstieg. 

„Nicht.” Aleytys kam aus dem ersten Raum zurück. „Warte, bis ich eine Lampe angezündet habe.” Das Pfuhl-Netz spendete nicht mehr viel Licht, aber bei geschlossener Luke gab es noch eine ganze Menge weniger. Sie wartete, bis er das Gesicht verzog, nickte und sich abstützte. „Die Streichhölzer sind in der Küche. Gegenüber der Tür zum Schlafzimmer … weißt du noch?” 

„Richtig. Erinnere du dich lieber daran, wo du zu der Zeit gesteckt hast.” Kichernd ertastete sie sich ihren Weg durch das Arbeitszimmer in die Küche. Sie fand die hölzerne Schatulle mit den Streichhölzern, kehrte in das Arbeitszimmer zurück, blieb stehen und schaute sich um. Ein dürftiges Lichttröpfeln kam durch die Lüftungsschächte herunter, genug, um ihr verschwommene Kleckse zu zeigen, wo der Stuhl und der Tisch standen, und Flecken an den Wänden, wo die Lampen hingen. Sie hob den röhrenförmigen Flammenschutz ab, drehte den Docht hoch und vergewisserte sich, daß noch genügend Öl in dem Sockelbehältnis war. Sie steckte ein Streichholz an und hielt es an den Docht. Rauchdurchzogenes Licht flackerte hoch, dann wurde die Flamme klar, und sie drehte den Docht herunter, bis sie eine helle, reine Flamme hatte. Gleich darauf stülpte sie den Flammenschutz wieder an seinen Platz zurück, drehte sich um, wollte die zweite Lampe anzünden, hielt jedoch inne, bevor sie das Streichholz über die Zunderfläche rieb. 

Drij kauerte in einer Ecke, starrte ins Nichts, zitterte bisweilen oder saß einfach nur starr wie ein Klumpen Ton da. Aleytys hatte gehofft, die vertraute Umgebung des Bunkers würde ihren zunehmenden Rückzug in sich selbst aufhalten, aber bisher war das nicht geschehen. 

 Zeit,  dachte sie.  Sie hat noch keine Zeit gehabt zu merken, wo sie ist. 

Seufzend zündete sie die zweite Lampe an.  Das genügt für den Moment,  dachte sie. Sie steckte den Kopf durch den Torbogen hinaus und rief: „Komm runter, der Laden ist geöffnet.” 

Er kam herein, während sie die restlichen Lampen anzündete. „Das hat ja ganz gut geklappt.” Er lächelte, aber das Lächeln verblaßte, als er zu Drij hinüberging und auf sie hinuntersah. Kopfschüttelnd kehrte er zu Aleytys zurück. „Sieht nicht gut aus. Scheint bergab zu beschleunigen. Kannst du nichts tun?” 

„Ich weiß es nicht.” Sie strich fettige Haarsträhnen aus dem Gesicht zurück. „Wenn es nur ihr Körper wäre …” Sie schüttelte den Kopf. „Ich habe Angst, sie zu berühren … Angst, ich könnte alles nur noch verschlimmern. Verdammt, ich wünschte … Ich werde sie saubermachen und aus diesen dreckigen Kleidern schälen. Vielleicht hilft es, wenn sie sich äußerlich besser fühlt… Sie hat nichts mehr gegessen … wenn ich sie dazu bringen könnte, ein paar Bissen hinunterzuschlucken …” Sie zog eine Grimasse und klopfte auf den eigenen Bauch. „Da wir gerade vom Essen reden - ich könnte ein halbes Dutzend von diesen Eintopf-Konserven verschlingen. 

Hast du nicht auch Hunger? Und … bleib ihr lieber aus dem Weg.” 

Sie nickte zu Drij hin. „Mit Quale haben ihre Schwierigkeiten angefangen.” 

Swardheld rieb über seinen Stoppelbart. „Dann spute dich. Je schneller du sie gefüttert und ins Bett gesteckt hast, desto früher können wir uns säubern.” Er strich über ihre Wange. „Und über ein paar wichtige Dinge reden, über die wir reden müssen.” 

Sie entfernte sich von ihm, schloß die Augen, bis sich ihr Atem wieder beruhigte. Als sie sich daraufhin umwandte, war er verschwunden, und der Vorhang, der die Türöffnung zur Küche verbarg, schwang noch ein wenig nach. Mit einem Seufzer ging sie zu Drij hinüber, bückte sich und nahm ihren Arm. „Komm, Drij. Wenn du ein Bad genommen hast, fühlst du dich besser.” 

Ohne Widerstand und ohne ein Zeichen des Verstehens in den Augen kam Drij hoch, bewegte sich wie eine übergroße Marionette und ließ sich von Aleytys durch das Schlafzimmer ins Badezimmer schleppen. Nicht einmal das spritzende Tosen, mit dem das Wasser aus dem Hahn hervorplatzte, rief eine Reaktion bei ihr hervor. Mit einem erbitterten Seufzer drückte Aleytys auf ihre Schultern und setzte sie mit dem Rücken gegen die Wannenseite. Sie betrachtete die Frau einen Moment lang, schüttelte dann den Kopf und ging durch den Vorhang des Türbogens hinaus in das Schlafzimmer, wo sie in den in die Steinwand eingelassenen tiefen Schubladen herumwühlte und sich dabei mehr auf ihren Tastsinn als auf ihre Augen verließ, da nur wenig Helligkeit durch die Ventilationsschächte heruntersickern konnte. Wiederholt ging sie an den Vorhang zurück und sah ins Badezimmer hinein, um sich zu vergewissern, daß sich Drij nicht durch irgendeine Unachtsamkeit Schaden zufügte. Sie fand Laken, warf sie auf das Bett, fand zusätzliche Decken und ein paar Handtücher und etwas, das sich nach einem sauberen Kleiderstoff anfühlte. Nachdem sie abermals zu Drij hineingespäht hatte, ging sie in den Arbeitsraum hinaus und holte die kleine Schachtel mit den Streichhölzern. 

Mit den Handtüchern kehrte sie ins Badezimmer zurück, ließ sie auf die Frisierkommode fallen und zündete die Lampe an. Nachdem sie die Wassertemperatur überprüft und den Zufluß abgestellt hatte, blieb sie vor Drij stehen. „Hoch mit dir”, sagte sie energisch, aber trotzdem auch ein wenig hoffnungslos und seufzte erneut, als Drij sie nicht einmal zu hören schien. „Du hast nur einen Dickschädel, nicht wahr?” Sie beugte sich hinunter und ergriff Drijs Arm. „Steh jetzt auf. Schlimmer, als ein Kind zu hüten.” 

Mit einiger Anstrengung zog sie Drij aus und warf die verdreckten und schweiß versteiften Kleider auf einen Haufen in der Ecke, die Stiefel ebenfalls. Dampfspiralen stiegen von dem heißen Wasser in der Wanne in die Luft empor, die bereits zu gesättigt war, um noch mehr Feuchtigkeit aufnehmen zu können. Bruchstücke von Worten purzelten durch die Lüftungsschächte herunter, als die Hyänen sporadisch innerhalb der Einfriedung oben zankten, eine überflüssige Erinnerung an die Mühe, die der nächste Morgen fordern würde, sobald sie sich daranmachte, die losen Fäden zusammenzuknüpfen und diese Jagd zu einem erfolgreichen Abschluß zu bringen. 

Nach weiterem Ringen mit Drijs schwerfälligem, jedoch widerstandslosem Körper, einem Ringen, das Aleytys schwitzen und klatschnaß werden ließ, konnte sie die dunkelhaarige, zierliche Frau in die riesige Badewanne bugsieren. Worte schienen keine Bedeutung mehr für sie zu haben; sie ignorierte Schelten und Bitten gleicherma

ßen. Leise fluchend zog sich Aleytys ebenfalls aus und stieg zu ihr in die Wanne. 

Später, als Aleytys auf nassen Füßen in den Arbeitsraum tappte, Decken unter einen Arm geklemmt, mit der anderen Hand ein Badetuch um sich haltend, das Haar feucht und zerzaust, saß Sward-held an dem klobigen Tisch und sah Drijs Forschungsnotizen durch. Beim Klappern der Vorhangringe zuckte er herum. „Wie geht es Drij?” 

„Liegt im Bett.” 

„Eingeschlafen?” 

Sie zuckte mit den Schultern. „Ich habe ihre Augen für sie geschlossen, und sie hat sie zugelassen - was immer das wert sein mag.” 

Swardheld schob den Stuhl um ein paar weitere Zentimeter zurück und stand dann auf. „Ich bin dran mit dem In-die-Wannesteigen?” An dem Durchgang drehte er sich um, die Hand bereits nach dem Vorhang ausgestreckt. „Mach uns ein bißchen Cha, einverstanden?” 

Ohne auf ihre Antwort zu warten, drängte er sich durch den Spalt in dem schweren Stoff und verschwand in der dahinter liegenden Finsternis. Aleytys verzog das Gesicht und tappte in die Küche. 

Als er zurückkam und kühl, sauber und eine ganze Menge erfrischter aussah, stellte sie gerade ein Tablett auf den Arbeitstisch. Sie warf ihm einen Blick zu und füllte den dampfenden, bernsteinbraunen Cha in zwei große Becher. „Ein gutes Gefühl…” 

Er holte sich seinen Cha-Becher und etwas zu essen von ihr ab, entfernte sich dann, setzte sich mit gekreuzten Beinen auf den Fußboden und lehnte sich bequem gegen die Wand. Er wartete, bis Aleytys neben ihm saß, dann riß er den Deckel von einer der selbsterhitzenden Konserven ab. Damit zufrieden, in einer geselligen Stille essen und trinken zu können, sprach mehrere Minuten lang keiner von ihnen. 

Die Nachtgeräusche schwebten durch die Schächte herunter, gebrochen und wahllos miteinander vermischt, und mit ihnen tastete sich das unruhige Licht des Pfuhl-Netzes zu ihnen vor. Und sie saßen im Flacker-Flatter-Licht der Lampen, und die Spannung zwischen ihnen nahm allmählich zu, bis sie beide die Reste ihres Essens beiseite stellten und an neu gefüllten Bechern nippten, jeder sorgsam darauf bedacht, den anderen nicht anzusehen. 

Swardheld nahm einen großen Schluck von der abkühlenden Flüssigkeit, starrte dann in ihr langsames Wirbeln hinunter, das er mit dem Schwenken des Bechers in Bewegung hielt. Er sah auf. „Es gibt da ein Problem.” 

Aleytys’ Hand schmiegte sich fester um ihren Becher. „Welches?” Sie stellte den Becher ab und raffte das Handtuch höher über ihre Brüste. „Mir fällt mühelos ein ganzes Dutzend davon ein.” 

Er machte eine abrupte, ungeduldige Handbewegung, als fege er einen Schwärm Stechmücken beiseite. „Die Schiffsschlüssel”, sagte er. „Quale hat seine Erinnerungen mitgenommen. Die Schlüssel nicht.” 

Aleytys erhob sich und spazierte an den Wänden entlang, drehte Schüsseln, Körbe und andere Eingeborenen-Gebrauchsgegenstände um, die auf den in den Stein geschnittenen Regalen verteilt standen, verschob Bücher und spähte dahinter, zog Loseblatt-Notizbücher heraus und schüttelte sie - keine ernsthafte Suche, mehr eine Methode, nervöse Energie aufzubrauchen. Sie sah zu Swardheld zurück. „Du weißt so viel über Quale wie ich. Was meinst du? Wo würdest du sie verstecken, wenn du er wärst? Immerhin  hat  er sie abgeschlossen. Die Schiffe, meine ich.” Sie ging weiter, berührte die Gegenstände auf den Regalen, untersuchte sie jedoch nicht genauer. 

„Abgeschlossen.” Er schnaubte seinen Unwillen hinaus. „Wie lange würdest du brauchen, um die Dinger aufzukitzeln … ?” 

„Vergiß nicht, draußen schnüffeln die Amar herum …” Sie legte das sauber abgekratzte Horn beiseite und strich mit den Fingern über ein zerbrechliches Holz-Schnitzwerk: eine Vogel-Gestalt. „Wenn ein Grünie die Schlüssel finden und mitnehmen würde, dann wären sie hoffnungslos in dieser Hölle verloren … Sie würden sie niemals zurückbekommen. Also hat er sie nicht draußen versteckt.” 

„Ein Punkt für dich.” Swardheld ließ seinen Kopf an die Wand zurückfallen und saß da und grinste sie an. „Wenn  er  das nur bedacht hat.” 

„Er hatte Grund genug, vor ihnen auf der Hut zu sein.” Ruhelos schlenderte sie weiter und sah nur dann und wann zu ihm zurück. 

Seine Lider waren gesenkt, die Augen zu Schlitzen geworden, sein muskulöser Oberkörper bleich vor dem dunkleren, rostbraunen und grauen Fels, das feuchte Handtuch locker um die Hüften. Er gähnte, kratzte sich am Kinn. „Du könntest helfen”, sagte sie. Und zuckte zusammen, beschämt wegen ihrer mürrischen Reizbarkeit. 

„Ich bin müde.” Er gähnte wieder, öffnete ein Auge. „Setz dich, Lee.” 

„Gleich.” Sie bekam Kopfschmerzen, ging zu der Lampe und löschte sie. Mit großer Behutsamkeit drehte sie die Dochte herunter, bis auch die letzten roten Leuchtpunkte verschwanden. Sie steckte auch den letzten Flammenschutz sorgfältig zurück und löschte die Lampen an der Wand, an der Swardheld lehnte. Als sie fertig war, kam das einzige Licht im Raum von den Doppelreihen heller, grüner Rechtecke, die sich über die Decke zogen: den Öf-fungen der Lüftungsschächte. Mit dem Licht kam der Klang von Stimmen, das leise Säuseln des Windes, der unheimliche Ruf eines Nachtvogels. Aleytys kniete neben Swardhelds Füßen. „Ich habe Angst”, hauchte sie und griff nach seinen Händen. 

Aleytys bewegte sich und seufzte. Behutsam richtete sie sich auf und lauschte Swardhelds gleichmäßigem Atmen. Ihr Kopf lag auf seinem ausgestreckten Arm. Sie schmiegte den Arm sanft über seine Brust, ließ ihre Hand einen winzigen Sekundenbruchteil auf seiner warmen Haut verweilen, noch immer erstaunt über die Gesamtheit ihrer Reaktion auf ihn, tief verwirrt von der Zerschlagung  ihres Ichgefühls … 

von der Intensität ihres Verlangens … von ihrem Hunger … von … 

Gott weiß was, das sie gepackt hatte, ohne daß sie es wollte und ohne die Möglichkeit, es zu beherrschen.  Mich und ihn,  dachte sie.  Ihn auch. Er hat es auch gespürt. 

Sie nahm ihre Hand weg, die Knie hochgezogen: eine Art Barriere zwischen ihnen. Seine Augen bewegten sich unter geschlossenen Lidern schnell hin und her. Sein Schnauzer erweiterte die Zuckungen seines mahlenden Mundes. Da war ein Schimmer von Schweiß auf seinem Gesicht.  Kein angenehmer Traum,  stellte sie fest.  O Gott, ich kann das nicht noch einmal durchmachen.  Sie saß da und starrte in die Dunkelheit und versuchte, die Komplikationen ihres Lebens auszusortieren.  Wir brauchen eine Weile Abstand voneinander …  bis wir uns wohlfühlen können … wohlfühlen! Noch ein paar Tage,  dachte sie. 

 Nur die nächsten paar Tage noch überstehen …  Und dann haben die Haestavaada ihre Königin wieder, und ich habe ein Schiff. Hat es je eine Zeit gegeben, in der ich davon überzeugt war, das sei alles, was ich brauche, um mein Leben in den Griff zu bekommen? Ein Schiff. 

Sie blickte auf Swardheld hinunter, der sich noch immer unruhig bewegte, gefangen in einem Traum oder Alptraum - sie konnte nicht sagen, was es war.  Am liebsten möchte ich dich jetzt wecken, ich kann Bedürfnisse spüren, erinnere dich … Nein, kann ich nicht… Ich werde mich nicht wieder ergeben, mich erschöpfen, aber, o Gott, der Glanz und der Schrecken davon …  Mit einem Stöhnen ließ sie den Kopf auf ihre Arme sinken.  Und da ist auch noch Grey. Was werde ich mit Grey machen? Ich kann ihn nicht einfach fallenlassen. Ich möchte ihn nicht fallenlassen. Wir haben einander eine Menge weh getan, auf die eine oder andere Weise … aber da draußen in der Schneewildnis, da drau

 ßen haben wir etwas gefunden …  das will ich nicht verlieren.  Sie hob den Kopf und schob die Finger durch ihre Haare, beiläufig erfreut über das weiche, reine Gefühl, das sie dabei empfand.  Jetzt kann ich versuchen, meine Mutter zu finden,  dachte sie.  Vorausgesetzt, ihre Anweisungen stimmen noch. Nein —   noch nicht, ich kann ihr noch nicht gegenübertreten, nicht, bevor ich nicht alles in Ordnung gebracht habe … Sie kann mir dabei nicht helfen, niemand kann das. 

 Aber ich bin zur Halfte eine Vryhh. Ich muß wissen, wie sie sind, meine Vrya-Artgenossen. Nicht nur der verrückte Kell. Die Normalen, wenn überhaupt welche von ihnen normal sind…  Sie biß sich auf die Lippe, als sie Kells Gesicht wieder vor sich sah, wie sie es auf Sunguralingu gesehen hatte, sah ihn, wie er ihr aus Grünsteinaugen Haß entgegenschleuderte. Und jetzt, da sie an Kell dachte, erinnerte sie sich auch an seine Drohung gegen ihren Sohn, den Jungen, den sie seit mehr als fünf Jahren nicht mehr gesehen hatte. Das war eine alte Wunde, aber der Schmerz war nach wie vor stark genug, daß sie zu vermeiden versuchte, darüber nachzudenken … aber gleichzeitig mußte  sie sich fragen, ob er sich überhaupt an sie erinnerte, und wenn, was er von ihr hielt.  Ich habe meine Mutter gehaßt, als ich herausfand, daß sie ohne mich weggegangen war… „Verdammt!” 

„Was - verdammt?” Swardheld schaute zu ihr auf, seine hellen Augen eine Überraschung, sooft sie in sie hineintauchte. Die Verbindung zwischen ihnen war noch immer ungewöhnlich stark, und sie wußte, daß er genauso wenig geneigt war wie sie, das zu wiederholen, was vorhin passiert war. 

„Zähle meine Komplikationen. Das ist nicht so beruhigend wie Schafezählen.” Sie wandte sich ihm zu. „Was jetzt?” 

Er verschränkte die Hände hinter seinem Kopf. „Ich werde nicht mit dir nach Wolff zurückkehren.” 

„Aber du kommst wieder? Nach einer Weile?” 

„Nach einer Weile. Du trägst ein paar von meinen Freundinnen mit dir herum.” Er gähnte, lächelte sie verschlafen an. „Hör auf, so einen Wirbel zu machen, Lee. Ruh dich ein wenig aus. Keine Komplikationen mehr bis morgen.” 

Die Jagd 

 11. Roha

Roha hörte auf zu laufen und suchte sich vorsichtig ihren Weg durch den Nebel, verwirrt und unglücklich - unglücklich, weil sie ihr Weltbild ausgerechnet durch eine Dämonin bedroht fand, eine feuerhaarige Dämonin, die absolut böse hätte sein müssen, deren Handlungen jedoch beinahe unbegreiflich waren. „Dumm. Sie ist dumm”, flüsterte Roha immer wieder vor sich hin, während sie die Erinnerung an die Wärme und Sanftheit der Dämonenhände auszusperren versuchte. Sie rieb die Hände über ihre flache, schmale Brust hinunter, wo noch immer Blutspuren auf der Haut klebten. Sie hörte das Sprudeln einer kleinen Quelle und schob sich um Büsche herum, die wenig mehr als Schatten in Dunkelheit und Nebel waren, bis sie ein kleines, rundes Loch im Felsen entdeckte, aus dem Wasser emporsprudelte und überlief, um sich wieder und immer wieder in einer Vertiefung zu sammeln, die im Laufe vieler Jahre in den Fels gewaschen worden war. 

Weiter von der Quelle entfernt war das Wasser kühler, kühl genug, daß sie ihre Hände hineintauchen konnte. Sie spritzte Wasser über ihren zitternden Körper und wusch die letzten Blutflecken und die alten, angetrockneten Schmierstreifen des Schleimmooses ab. 

Als sich ihre straffen Muskeln unter der Einwirkung der Hitze entspannten, überspülte sie die Erschöpfung. Sie schloß die Augen und kniete sich neben der Quelle nieder, atmete die heiße, feuchte Luft ein, bis sie beinahe schlief, und ihr Verstand trieb in chaotischen Wahnbildern. Nach mehreren Minuten bewegte sie sich wieder, rieb sich die Augen, zwang sich dann aufzustehen. Über ihr, im Nebel, sammelten sich die Schwebenden Geister, fingen an, miteinander zu verschmelzen, und im Nebel der näheren Umgebung konnte sie es rascheln und scharren hören: Die Nachtläufer begannen ihr Herumstöbern. 

Trostlos, weil ihre Empfindungen und ihr Verstand sie zerrissen, ging sie in Richtung Churrs und der Krieger, zurück zu jenen ihrer Art, verlangte blind nach der Beruhigung, die sie aus ihrer Gegenwart empfangen würde … Wachsam eilte sie durch die Nebel, und Erfahrung und eine schärfer werdende Nachtsicht leiteten sie sicher durch die Tücken dieses Landes, bis sie einen verschwommenen Fleck roten und gelben Lichts vor sich flackern sah. 

Bald darauf ließ sie sich neben Churr niederfallen, streckte die Hand aus und berührte sein Bein, das feste, kühle Fleisch eine Bestätigung der Realität, ihre Hand auf ihm eine Zusicherung ihres Anspruchs auf Zugehörigkeit zum Stamm. Er machte sich frei und stapfte zum Feuer und ließ sie mit ihrer Angst allein, einer Angst, die sie niemals so stark empfunden hatte, obwohl sie gelegentlich einen Anflug davon gespürt hatte. Mit einem angespitzten, durch einen Fleischbrocken gespießten Stock kam er zurück. Wortlos reichte er ihn ihr, entfernte sich dann wieder und setzte sich in den Kreis um das Feuer, wandte ihr den Rücken zu, und es kam ihr so vor, als würde er direkt vor ihrer Nase eine Tür schließen. Sie starrte auf das verkohlte Fleisch hinunter. Nach einer Weile begann sie zu essen.  Ich bin noch keine Sakawa,  dachte sie.  Wenigstens gibt er mir Essen. 

Sakawa. Das war ein harter Gedanke. Wenn ein Dämon in einen Rum fuhr und ihn dazu trieb, Handlungen zu begehen, die ein Rum unmöglich tun konnte, so vertrieb der Stamm den Betroffenen. Der Sippentöter, der Mann, der durch Magie tötete, indem er einen Rum zu Tode verfluchte, die Frau, die ihren Schlüpfling verließ, der Rum, der aus dem Mund schäumend zu Boden fiel, auch wenn Mambila nicht am Himmel glühte, ein Kind, das nicht aufhören konnte, Dinge zu zerstören, egal, wie schlimm es bestraft wurde — 

all diese wurden aus dem Dorf verstoßen. Sakawa. Kein Dorf würde eine solche Person aufnehmen. Niemand würde mit ihr sprechen oder sie ernähren oder kleiden oder auch nur in ihrer Sichtweite bleiben. Sakawa. Ausgestoßen.  Wenn mich die Amar verjagen, dachte sie,  dann weiß ich, daß mein Glück verlorenging, als Rihon starb. Ich bin nicht das Gefäß eines Dämons, aber er muß bestimmt denken, daß ich es bin. Der Wan wird nicht zulassen, daß sie es tun 

 …Er kann es nicht, er wird wissen ~ er muß es wissen —, daß ich mich nicht verändert habe, daß ich noch immer Roha bin, der Dunkle Zwilling. Die Dämonen vom Himmel sind diejenigen, die dies verursacht haben, sie müssen sterben. Sie alle. Alle! Dann wird alles wieder in Ordnung sein.  Sie starrte auf Churrs unnachgiebigen Rücken, ängstlich, etwas zu sagen. Ganz gleich, was sie sagte, er würde es als Dämonengeschwätz unberücksichtigt lassen. Sie starrte auf das hart werdende Fleisch an dem Stock hinunter und wollte es auf ihn werfen, aber sie zwang sich, es aufzuessen, nicht gewillt, ihn auf irgendeine Weise zu erzürnen. 

Ganz plötzlich sprang Churr auf. „Zeit!” knurrte er. Die Krieger warfen beiseite, was von dem Fleisch übrig war, schütteten Erde über das Feuer, folgten ihm in den Nebel und ließen Roha staunend zurück. Sie stand auf, warf den Spieß beiseite, zögerte, grübelte dar

über nach, ob sie es wagen durfte, ihnen zu folgen, wußte dann jedoch, daß sie es nicht ertragen konnte, allein zu sein, und schlich hinter ihnen her, so leise sie konnte. Der Weg kam ihr bekannt vor; sie trat auf die zerknitterten, welken Blätter, die sie von der Würgeranke abgeschlagen hatte, und wußte, daß die Amar zum Dämonenlager unterwegs waren. Sie wollte ihren Triumph hinausschreien;  statt dessen schloß sie die Augen und blieb schwankend stehen, bis sie ihre Erregung zügeln konnte. Dann trabte sie weiter, mit rauhem Atem, mit glitzernden Augen. 

Sie erreichte den Rand der Lichtung rechtzeitig genug, um zu sehen, wie der Brudertöter mit einem Amar-Pfeil im Bein zu Boden fiel. Zischend, die Krallen ausgefahren, schleuderte Roha die Arme in großem Triumph weit auseinander. Dieses Mal war der  Brudermörder tot, wirklich und wahrhaftig getötet von einem Amar-Pfeil. 

Dann drehte sich die Feuerhaarige um, schrie unverständliche Worte, und der Triumph wurde aus Roha herausgewaschen. Sie beobachtete, wie die Dämonin zu dem Brudertöter rannte, dann schien sich die Luft in einer großen, verschwommenen Blase um sie herum zu verdichten … Das Feuerhaar und der Brudermörder waren darin eingeschlossen. Etwas ging vor sich, aber sie konnte nicht sehen, was. Dann war das Verschwommene fort, und die Feuerhaarige beugte sich über den Brudermörder, ihre Hände auf die Wunde in seinem Bein gepreßt, der Pfeil war herausgezogen und neben sie geworfen, und der Reif aus schimmernden, goldenen Blüten leuchtete um ihren Kopf. Roha erinnerte sich an die Berührung durch diese langen, starken Hände, an die Berührung, die Wärme, die von ihnen ausging, erinnerte sich daran, wie sich ihr Fleisch über den in ihrem Körper klaffenden Wunden geschlossen hatte. Sie beobachtete ohne Überraschung, wie sich der Mörder aufsetzte, dann mit dem Feuerhaar zu dem langen Ding hinüberschlenderte, sah, wie die Nafa hinter den Schutzschildern hervorkam und wieder in Deckun tauchte, als ein Amar einen Pfeil auf die drei abschoß, sah zu, wie die Feuerhaarige wieder zu leuchten begann, der Blumenring geisterhaft wieder auf ihrem Kopf glühte. 

Dann schlug der Schrecken zu. Roha stöhnte und fiel hin, krallte die Hände in die feuchte Erde. Nicht weit von ihr keuchte Churr und schlug sich ins Gesicht. Seine Augen traten hervor. Ringsumher heulten die Amar in sinnloser Furcht. Die Krieger warfen ihre Bogen weg und flohen blindlings in den Nebel, und das Entsetzen schnüffelte hinter ihnen her - gleich einem Bawa-Rudel, das hinter einem davonhoppelnden Happa durch den Wald hetzte. Churr war der letzte, der unter diesem Grauen zerbrach, aber er brach, und er floh mit einem lauten Schrei der Schande und der Angst vor der Dämonin. 

Roha klammerte sich verzweifelt an der Erde fest, an ihrer aller Mutter … an der Bewahrerin ihres Mutterleibes, der einzigen Mutter, die sie kannte, zuckte und litt, trotzte der Angst jedoch, wie sie es durch viel Übung gelernt hatte, und vertrieb sie - vertrieb sie wie den Tumult ihres Verstandes während der Drogenträume, die einen größeren Teil ihres Lebens ausmachten. Sie wurde Zeuge, wie sich die Feuerhaarige in langsamen Kreisen um die eigene Achse drehte, leuchtend wie eine Tochter der Sonne, während sie Angst und Grauen verströmte. Dann verblaßte das Leuchten, der Glanz war verschwunden, und die Dämonin sank in die Arme des Brudermörders, der sie schließlich unter das lange Etwas außer Sicht brachte. 

Erschöpft von ihrer Qual, kalt vor Verzweiflung, weil der Bru-dertöter wieder dem Tod entgangen war, angewidert von ihrem Versagen und dem Versagen der Amar, stolperte sie hinter Churr her, zu gehetzt, um anzuhalten und sich auszuruhen, zu müde, um mehr zu tun, als einen Fuß vor den anderen zu setzen. Nach einem endlosen Tasten durch das Dunkel hielt sie an und stellte die Ohren auf. Irgendwo rechts von ihr rief jemand um Hilfe. Sie zögerte, wandte sich dann aber langsam in die Richtung, aus der die Rufe kamen. 

In seiner gedankenlosen Flucht war Churr in ein Sumpfloch gerannt. Da er seinen Bogen noch bei sich trug, war es ihm gelungen, das eine Ende über einen kleinen Felsvorsprung zu schieben. Sein ganzes Gewicht hätte er nicht getragen, doch so blieben zumindest seine Arme und Schultern über dem Schlamm. Als er Roha sah, schreckte er zusammen. Der Bogen rutschte über den Felsklumpen -

Churr begann zu sinken. Hastig ergriff Roha den Bogen und versuchte den Krieger herauszuziehen, aber das überstieg ihre Kräfte - sein Gewicht war zu groß. Bereits erschöpft, verausgabte sie sich in dem Versuch, ihn zu befreien, so sehr, daß ihre Finger zitterten und sich zu öffnen drohten - zu öffnen, obwohl sie das nicht wollte. Sie starrte auf Churr hinunter, im Augenblick unfähig, auch nur einen klaren Gedanken zu fassen, dann stieß sie ihren Arm zwischen die Sehne und das Holz, hoffte, daß die Sehne fest genug in der Rille verspannt war, um sich nicht zu lösen. Sie fand Halt an dem Felsvorsprung, der Churrs Leben gerettet hatte, setzte die Füße kräftig dagegen, achtete nicht darauf, daß dicht daneben ein kleiner, struppiger Giftstrauch wuchs. 

Sie kauerte sich nieder, stemmte sich ab und sah Churr dann müde an. 

„Du mußt dich selbst herausziehen”, murmelte sie. „Ich kann dich nur halten.” 

Die Bogensehne schnitt schmerzhaft in ihr Fleisch, als sich Churr langsam aus dem würgenden Schlamm zog. Der Schmerz schien ewig anzudauern. Dann wälzte er sich auf festen Boden heraus. Zitternd lag er da, an allen Gliedmaßen zuckend, mit dem glitschigen Morast überzogen, und pumpte große Mengen der schwülen Nachtluft in sich hinein. Roha bemerkte erst jetzt, daß sie mit dem Fuß doch irgendwie in den Giftstrauch geraten sein mußte, und zog ihn hastig weg; ihre Haut war vom Knie abwärts mit großen Blasen übersät. Sie saß einfach nur da und starrte sie an, zu müde, mehr zu tun. Undeutlich hörte sie Churr fluchen, dann klatschte er mehrere Handvoll Schlamm aus dem Morasttümpel auf ihre Haut und rieb sie gleich darauf wieder mit dem weichen, grünen Gras ab, das über dem Schlamm wucherte. Er schmierte noch mehr Schlamm darauf. Diesmal ließ er ihn auf ihrer Haut kleben und setzte sich - noch immer am ganzen Körper zitternd 

- neben sie, atmete krampfhaft ein und mit lautem Schnauben wieder aus. Roha legte sich zurück, starrte in die wirbelnden Nebel mit ihrem schwachen Mambila-Leuchten hinauf und sah zu, wie sich Schwebende Geister, nicht größer als ihre Daumenspitze, die Körper wie Regen, auf Nachtinsekten und Motten mit großen Flügeln niedersinken ließen. 

Mit einem flüchtigen, nahezu feindseligen Blick auf Roha sprang Churr auf und pfiff einen Befehl, der alle noch lebenden Amar hierherrief. Nach mehreren Pfiffen und vereinzelten Antworten kamen neun schwer mitgenommene Krieger aus dem Nebel gestolpert, erleichtert zu wissen, daß sie nicht allein in dieser Hölle waren. Roha lag ganz still, blickte forschend in ein Gesicht nach dem anderen und spürte trotz der dampfenden Hitze der Nacht eisige Kälte in sich. Sie waren geschlagen. Der Mut war aus ihnen gewichen. Sie konnten dieses Umherziehen in der unheimlichen Isolation von sich verschiebenden Nebelwänden nicht mehr ertragen. In ihrer Körperhaltung, in ihren Gesichtern, in ihren Augen las sie etwas anderes. Schuld. Sie luden ihr die Schuld auf für das, was sie fühlten. Sie stemmte sich in eine sitzende Stellung hoch und richtete ihren Blick auf den langsam trocknenden Schlamm, der auf ihr blasenüberzogenes Bein geschmiert war.  Es gibt nichts, was ich tun kann,  dachte sie. 

Ein Mann wurde dazu bestimmt, Wache zu halten, die Geister am Zusammenschmelzen zu hindern, dann stampften die anderen Amar die Beißer aus den Wurzeln der vereinzelten Grasflecken, rollten sich zusammen und fielen in einen tiefen Schlaf. Roha saß da, betrachtete sie und spürte, wie die Kälte in ihr hochkroch, wie sie dafür sorgte, daß sie nach und nach erstarrte, je mehr Zeit verging. Trotz ihrer Erschöpfung konnte sie ihnen nicht in den Schlaf folgen.  Meine Zeit ist abgelaufen,  dachte sie. Die Schwebenden Geister schwärmten über die schlafenden Männer aus, bis Dahor eingriff, einen langen Stock durch sie hindurchschwenkte und sie wieder vertrieb. Roha schüttelte sich und schloß die Augen, rief sich absichtlich glücklichere Erinnerungen an früher vor Augen … Sie tollte mit Rihon zwischen den Bäumen umher, sie saß mit anderen Kindern zusammen und hörte zu, wie Gawer Hith die Erzähllieder sang, sie stopfte sich beim Karrams mit Nuggar-Fleisch voll … lachte und kicherte mit anderen Mädchen beim großen Festmahl, mit dem man das Herauskriechen der Mutter Erde aus dem Bauch Mambilas feierte … Sie dachte an die Festmahle, nachdem ein Waffenstillstand erklärt worden war und sich ein halbes Dutzend Stämme trafen, um zu prahlen und zu essen. In diesem Rückzug von den Schrecken der Gegenwart fand sie etwas von der Beruhigung, die sie brauchte, und wurde schließlich in den Schlaf davongetragen. 

Als sie erwachte, waren Churr und die Krieger verschwunden, und die Sonne stand hoch im Osten. Sie setzte sich auf, rieb sich die Augen. Auf den zerdrückten Stellen, die die Krieger hinterlassen hatten, richteten sich soeben die ersten Grashalme langsam wieder auf. 

Morgengeräusche wirbelten um sie her - ein Rascheln, Zirpen, Zischen und Quietschen, deren Gesamtheit das Fehlen der Amar-Stimmen nur noch deutlicher machte. Sie wußte, daß sie schließlich und endlich verlassen worden war, daß sie bereits Saka-wa war, obwohl die Serk sie noch nicht dazu erklärt hatte.  Noch nicht,  dachte sie.  Wenn ich nur mit dem Wan reden könnte. 

Der Wind blies stärker, wehte Gerüche von all den kleinen Tieren, die zwischen Büschen und Gras wühlten, an ihr vorbei, Düfte von zermalmten Blättern und warmen, nassen, grünen Dingen. Sie dachte an die kühle und trockene Luft ihrer vertrauten Wälder, an die Bäume und die herben Obstgerüche. Der Wind veränderte sich ein wenig, trug ihr den sauren, modrigen Geruch der Nebelländer zu. Sie keuchte, begann zu laufen und verfiel schließlich in einen gleichmäßigen Trab, der sie nach Hause führen sollte, so schnell ihre kleinen Füße sie tragen konnten. 

Sie rannte den ganzen Tag, verzichtete darauf zu essen und hielt nur einmal kurz an, um etwas zu trinken - und auch das nur, weil ihr Körper ihr diesen Entschluß aufzwang. Als sich die Sonne in Gestalt eines grünlichen Phantoms auf dem westlichen Rand des Beckens niederließ, stolperte sie und fiel. Einen Moment lang blieb sie benommen liegen, dann stemmte sie sich hoch, sackte wieder nach vorn, zitterte, spürte ein Loch in ihrer Körpermitte, begriff, daß sie essen mußte, bevor sie weitergehen konnte. Sie hob den Kopf und blickte sich um, schnupperte in die Luft, hoffte auf eine vertraute Witterung. 

Alles wirkte wie ausgewaschen, klein, dürr - und kahl, wenigstens die Büsche, die sie zu berühren wagte. Sie kam mühsam hoch und zwang sich weiterzugehen, suchte ständig nach etwas Eßbarem. Es war fast dunkel, als sie einen niederen, fast blattlosen Busch fand, der oben, in ihrem Wald, ein kleiner Baum gewesen wäre. Kaskaden von dunklen Trauben-Früchten hingen daran. Sie zerdrückte eine zwischen Daumen und Zeigefinger, roch an dem dunklen, roten Saft, der wie Blut aussah, jedoch süßer roch, berührte dann schnell und zart eines der Saft-Rinnsale mit ihrer Zunge. Selbst dieses winzige Kosten brachte sie ins Schweben. Sie zögerte. Die Früchte waren kleiner, aber sie brauchte die Energie, die sie ihr geben würden … brauchte sie, obwohl sie ahnte, daß sie später dafür bezahlen mußte. 

Während die Droge in ihrem Blut sang, trabte sie die zunehmende Steigung hinauf. Die einzige Vorstellung, an der sie sich festhalten konnte, war der Gedanke, nach Hause zu kommen, an den Wan, der sie beruhigte und beschützte. Zu Hause. Sie rannte durch Muster aus Schwarz und Weiß, dann durch Weiß auf Weiß, dann gab es keine Muster mehr, nur noch sich bewegende, schmelzende Farben, und sie hetzte dennoch weiter, über Gestein, das vor und hinter ihr flüssig wurde, bis sie manchmal unbekümmert auf Luft rannte, einer Linie folgte, die sich wie ein purpurblauer Faden vor ihr abrollte. 

Lange nachdem die Sonne den Himmel verlassen hatte, taumelte sie erschöpft und orientierungslos aus dem Nebelland. Zum ersten Mal seit Tagen konnte sie das Mambila-Netz wieder sehen, und selbst in ihrem Drogendunst war sie erstaunt darüber, wie dünn und ausgefranst es geworden war. Große Löcher klafften in dem netzförmigen Glanz, und ein gewaltiger, schwarzer Bogen im Westen zeigte an, daß sich die Mutter Erde auf Mambilas Maul zubewegte. Die kühle Luft wehte durch zuckende Muster in ihr Gesicht, Muster, die so zerbrechlich und geisterhaft wurden wie das sich auflösende Netz. Noch immer darauf konzentriert, nach Hause zu kommen, fand sie sich plötzlich wieder imstande, an andere Dinge zu denken. Der Gestank der Ei-Dämonen klebte intensiv am Boden.  Sie gehen fort,  dachte sie. 

Sie zwang sich weiterzulaufen, in einem stumpfsinnigen, automatischen Ausschreiten weiterzulaufen, das sie schließlich zur Lichtung der Nafa brachte. 

Das Tor war geschlossen, die Mauern des Unterschlupfes waren verlassen, aber sie hörte die Klänge von Stimmen aus dem Innern und spürte eine Woge von Haß, ein dumpfes Erhitzen ihres Körpers, durch die Erschöpfungswellen nur schwach wahrnehmbar. Es gab nichts, was sie tun konnte. Nichts. Sie umrundete die Lichtung und schleppte sich mühsam einen Pfad entlang, den sie und Rihon viele Male entlanggelaufen waren. Sie wagte nicht stehenzubleiben, wagte nicht einmal, sich an einem der Bäume festzuhalten und eine Weile auszuruhen, da sie fürchtete, daß sie, wenn sie tatsächlich anhielt, ihren schmerzenden Körper nie wieder in Bewegung setzen konnte. Sie passierte ein Stück Gartenland. Er war verlassen, aber die Frauen lie

ßen nicht immer Wachen zurück, um lästige Nuggar zu verjagen. Sie registrierte Rauch. Zuerst gewahrte sie nur einen flüchtigen Hauch in der Luft, die an ihrem Gesicht vorbei wehte, dann hielt sie langsam und ängstlich an und schnüffelte. Rauch. In der Luft hängend wie Nebel im Nebelland. Beinahe hätte sie sich abgewandt - aus Angst, sich dem zu stellen, was sie ihres Wissens nach sehen mußte, wenn sie auf die Dorflichtung hinaustrat. Sie machte einen Schritt, dann noch einen und noch einen. 

Die Hütten waren Haufen von Asche und geschwärzten Pfählen, die sich in steilen Winkeln erhoben oder flach am Boden lagen. Verkohlte Leichen lagen überall verstreut, hier und da schimmerten Knochen bleich im Licht des Netzes. „Rum Fieyl”, flüsterte sie. Dann wandte sie sich langsam dem Geiserhaus zu, und ihre Füße wühlten Asche auf, bis sie inmitten einer Wolke ging. Sie blieb einen Lidschlag lang stehen, als sie andere Spuren, Körper und Flecken in der Asche sah. „Churr”, hauchte sie und mußte husten, als Asche in ihre Nase und Kehle drang. „Und die Krieger. Oh, Heller Zwilling, wären sie nur rechtzeitig gekommen. Es hätte … hätte … einen Unterschied machen können.” 

In der Mitte des Dorfes waren drei kopflose Leichen in die Asche des Geisterhauses geworfen worden. Eine war eine Frau. „Serk”, murmelte Roha. Ein vernarbter und übel zugerichteter Mann. 

„Niong.” Sie berührte seinen Körper mit dem Zeh. „Du hast recht gehabt… wir hätten die Fieyl angreifen sollen. Ich …” Sie ging weiter und blieb schließlich über einer schmächtigen, knorrigen Gestalt stehen. „Wan.” Neben ihm fiel sie auf die Knie, streichelte sein verbranntes und zerfetztes Fleisch, und Tränen sammelten sich in ihren Augen. Betäubt von ihrer Müdigkeit und zu vielen Schocks, konnte sie diesen Verlust jetzt nicht wirklich tief empfinden … In ihrem Verstand wußte sie, daß der Schmerz kommen würde, aber ihr Körper wies ihn zurück. Sie stand auf und fegte die Asche von ihren Beinen, vage beunruhigt, als sie den grauen Puder auf den Leichnam des Wan fallen sah. Sie drehte sich in einem langsamen Kreis, warf einen letzten Blick auf das Dorf und ging davon. 

Als sie die Gartenlichtung erreichte, zog sie das Tor auf und trat in die Umfriedung hinein. Hinter sich konnte sie das Brummen und Schnauben von in der Dunkelheit verborgenen Nuggar hören. Als sie zur Seite trat, wurden die Nuggar-Geräusche lauter, signalisierten Unruhe. Sie kniete sich hin, schlang zitternde Finger um die dicke, feste Ranke, die gleich einem Netz die Erde überzog … Roha schloß die Augen, konzentrierte sich darauf, ihre Finger eingehakt zu lassen und zu versuchen, die Knolle freizubekommen. Drei Nuggar wieselten durch die Öffnung, krallten sich in die Erde und begannen zu wühlen; ihre sechs klauenbewehrten Läufe sorgten rasch für eine Verwüstung des Stück Gartenlandes. Mit einem Laut, der fast an einen Seufzer erinnerte, löste sich die Knolle, an der Roha zog, aus der Erde. Sie brach sie vom Stiel ab, blickte auf die wachsende Zahl der Nuggar, die wühlten, quietschten, einander zwickten, während sie sich um die Nahrung balgten, nach der sie gierten. Sie stand auf, hielt die erdverkrustete Knolle fest und betrachtete die wimmelnden Nuggar-Rücken zwischen den peitschenden Blättern.  Ich sollte ihnen alle Tore öffnen,  dachte sie.  Lieber sollen die Nuggar den Lohn der Frauenarbeit bekommen …  lieber sie als die Fieyl.  Gedankenabwesend wischte sie über die haarige Knolle.  Morgen. Es besteht kein Grund zur Eile. Morgen.  Sie wich den Nuggar aus, schlängelte sich durch den Torspalt und ging dann langsam auf dem vertrauten Pfad entlang. 

Am Bach hielt sie an, um das Erdreich von der Knolle abzuwaschen, und die frische Kühle des Wassers schreckte sie wach. Ohne sich die Mühe zu machen, ihren ausgefransten Lendenschurz auszuziehen, ließ sie sich in das Wasser hineingleiten und kauerte in dem schnellfließenden Strom, wo sie die Knolle aufbrach und aß; ihr Messer war verloren, zurückgelassen und von den Kinya-Kin-Kin in die Erde gestampft, aber sie brauchte es nicht, da sie die feste Schale mit ihren Krallen abreißen und das faserige, sauere, orange-gelbe Fruchtfleisch zu einer Paste zerkauen und diese mit Schlucken kalten Wassers hinunterspülen konnte. 

Als sie fertig war, wusch sie sich die Hände und den Mund und zog sich widerstrebend aus dem Wasser. 

Nur wenig war zu sehen. Die vereinzelten Sterne und die Fetzen von Mambila spendeten gerade genug Helligkeit durch das Gewölbe der Blätter, um die Stämme als dunkleres Schwarz gegen das angegraute Schwarz der Nachtluft sichtbar zu machen. Als die erste Fülle der aus Wasser und Essen gewonnenen Energie zu schwinden begann, blieb sie stehen und fragte sich, wohin sie gehen, was sie tun sollte, und schließlich begriff sie, daß ihr nur eine Zuflucht geblieben war … ihr Mutterleib-Baum. 

Als sie den Mat-akuat erreichte, hatte sie nicht einmal mehr die Kraft, in die unteren Äste zu steigen. Sie schob sich durch das Gewirr von Luftwurzeln und schmiegte sich auf den dicken Blatthumus rund um den Stamm. Und dann lag sie mit schmerzendem Körper in der Dunkelheit, zu müde, um noch denken zu können, und schwebte umgeben vom scharfen, vertrauten Geruch des Traumsaftes - zwischen Wachen und Träumen … Manchmal sprach sie mit Rihon, der für kurze Momente warm und stark neben ihr und dann grausam plötzlich verschwunden war … Bei anderen Gelegenheiten erkannte sie mit schrecklicher Klarheit den Ruin ihres Lebens und war von einem ätzenden Haß auf die Dämonen erfüllt, einem Haß, von dem sie wußte, daß er sinnlos war — den sie aber trotzdem duldete. Zwischendurch erfüllte sie Sorge … Sie fragte sich, was sie am Morgen mit sich anfangen sollte, ob sie ein Recht oder Verlangen darauf hatte, am Leben zu bleiben. Schließlich überwältigte ihr erschöpfter Körper ihren leidenden Verstand, und sie schlief ein. 

Sie erwachte von lauten Geräuschen und Lichtstrahlen, die über den Himmel wanderten. 

Das Ende der Jagd 

 12. Aleytys

Sie erwachte durch das Klimpern von Glas auf Metall und ein nebelhaftes, graues Licht, das die Farbe aus den Dingen bleichte. Ungeduldig strampelte sie die Decke von sich, sah voller Interesse zu, wie Swardheld eine der Lampen auf ihre Halterung zurückschob und an der Wand entlang zur nächsten ging. „Auf der Jagd?” 

„Hatte eine Idee.” Nachdem er die Lampe heruntergehoben hatte, blickte er über die Schulter zu Aleytys hinüber. „Ich hab gehofft, ich wäre damit fertig, bevor du aufwachst.” Er zog den Öl-Behälter aus dem Lampensockel, schüttelte ihn heftig, verzog das Gesicht, baute die Lampe wieder zusammen und hängte sie zurück. „Ein Rohrkrepierer wäre peinlich.” 

Mit verengten Augen betrachtete er die Lampe, die über dem Arbeitstisch hing, eine, die Aleytys nicht hatte erreichen können. Als sich Swardheld nachdenklich am Bart kratzte, setzte sich Aleytys auf. 

„Du hast alle anderen probiert?” 

„Hab die beste bis zum Schluß aufgespart.” Er machte einen tiefen Atemzug, schob dann den schweren Tisch mühelos von der Wand weg, umrundete ihn und hob die Lampe herunter. Nachdem er sie auseinandergenommen hatte, schüttelte er den Behälter mit kleinen, absurd sanften Rucken. Als sie beide ein gedämpftes, kratzendes Geräusch vernahmen, tauchte Aleytys’ Blick in seine lachenden Augen hinein. „Das ist aber erfreulich”, murmelte er. 

„Hör auf, dich diebisch zu freuen, und sieh nach, ob du wirklich etwas gefunden hast.” Sie sprang auf, stellte sich neben ihn und starrte auf den Lampensockel hinunter. 

Swardheld drückte langsam auf den Deckel des Ölbehälters. „Hol irgend ein Gefäß aus der Küche”, sagte er gedankenabwesend, während er den Druck, den er auf den Deckel ausübte, verstärkte … das Ding weigerte sich hartnäckig, sich zu drehen. „Ich will mich nicht mit dem ganzen Öl bekleckern.” 

„Sehr wohl, mein Herr und Gebieter.” Aleytys lächelte, als er verblüfft aufschaute, und trottete in die Küche. Sie kehrte zurück, als er den Deckel aufschraubte, und stellte eine kleine Metallschüssel ab, während er seine Erleichterung ausatmete. Gespannt sah sie zu, wie er den Behälter kippte und ein paar Unzen Öl ausgoß. 

Etwas Schweres plumpste gegen die Öffnung, zu groß, um hindurchzufallen. Swardheld angelte mit zwei Fingern in dem Loch herum und zog schließlich einen sperrigen Gegenstand heraus. Er schob den Behälter zu Aleytys hinüber, die Augen auf das Ding gerichtet, das er hielt: ein in mehrere Folienschichten eingewickeltes Päckchen. 

Nachdem die Folie abgeschält war, lagen drei flache Scheiben jede ein wenig größer als eine mittelgroße Münze - in seiner Handfläche. Er lachte und schloß die Finger darum. „Unheimliches Glück!” 

Er stapelte sie auf dem Tisch, wie sie verpackt gewesen waren - eine auf die andere gelegt. „Drei Schiffe zur freien Wahl, Lee.” Aleytys schnippte die oberste Scheibe vom Stapel und hörte zu, wie sie auf dem Tisch klingelte. „Sieht zu klein und zart aus, um wichtig zu sein.” 

Er zupfte an seinem Schnauzer, und seine Augen glitzerten vor Triumph. „Du hättest eine verdammte Mühe damit gehabt hineinzukommen, wenn wir sie nicht gefunden hätten.” 

„Wenn du sie nicht gefunden hättest, meinst du.” Sie ließ ihre Blikke über ihn huschen. „Zieh dir ein paar Sachen an, du Pfau, und versuch bloß nicht zu stolzieren, wenn du dich bewegst. Das wäre unerträglich.” 

Wenig bußfertig grinsend, stakste er davon - und natürlich stolzierte er so übertrieben, daß sie kichern mußte. Unter dem Türbogen drehte er sich um und zwinkerte ihr zu. „Nimm dir deinen eigenen Rat zu Herzen, Freyka-miella.” Sie warf ihm den Lampen-Behälter hinterher, aber er duckte sich rechtzeitig genug hinter den Vorhang, um dem Geschoß zu entgehen. Der Vorhang pendelte zurück, und der Behälter schepperte zu Boden. Aleytys ging in die Küche, um einen Topf Cha zu machen. 

Swardheld ließ die Vaada, die den Transporter zogen, unter den Bäumen anhalten - vor ihnen erstreckte sich das verbrannte Felsenplateau, auf dem sich die drei Hyän-Schiffe im Schutt monatelangen Nichtbenutztseins erhoben. Symbole waren auf das Metall geschmiert … getrockneter Lehm, der abblätterte oder in jähen Regenstürmen zu langen Schmierflecken zerlaufen war - Tupfer und bizarre Linien und starrende Augen mischten sich mit Rußstreifen von den Feuern, die rings um die Landeausrüstung herum gelegt worden waren. Er blickte hoch, dann in die Runde. „Das Lichtnetz hat sich aufgeklart. Was meinst du?” 

Sie zuckte mit den Schultern. „Weiß nichts — bis wir es versucht haben.” Sie ging an ihm vorbei und schaute in einen dunstigen Himmel empor, und der kühle, voll würzige Wind spielte mit ihren Haaren. „Besser, wir stellen uns auf ein schnelles Handeln ein. Die Tikh’asfour-Rudel werden sich bestimmt so nahe heranwagen, wie es nur geht. Sobald ich verkünde, daß wir hier festsitzen, werden sie über uns sein.” Sie musterte die drei Schiffe. 

„Welches?” 

Swardheld hob die Brauen. „Was weiß ich, was du nicht weißt?” 

Als sie ihn ansah, lachte er. „Schon gut. Nummer eins ist eine Spinkseri-Yacht. Schnell. Aber zu kompliziert. Braucht eine Menge Pflege, die sie im Besitz eines Haufens von Aasfressern möglicherweise nicht bekommen hat. Klasse, braucht aber zuviel Treibstoff, als daß sie mir gefallen könnte.” Er warf ihr einen Blick zu, bekam keine Reaktion. „Richtig. Nummer zwei. Der große Eschelle-Zerstörer. Weiß Gott, wie er den in die Finger bekommen hat. Verdammt unbequem. Schnell und treibstoffdurstig, mit einem recht gro

ßen Laderaum. Wenn die ursprünglichen Waffen noch vorhanden sind, dann ist er eine verdammt gefährliche Maschine. Wenn ich raten dürfte, dann würde ich sagen, das ist Quales Schiff. Braucht fast keine Pflege, daher ist es wahrscheinlich in ziemlich gutem Zustand. Nummer drei ist ein Farsanisches Mannschaftsschiff. Sieht so aus, als wäre es einmal zu oft im Kriegseinsatz gewesen. Nun?” 

Sie gluckste. „Sieht so aus, als hättest du deine Wahl getroffen.” 

„Meine Wahl?” 

„Die Haestavaada haben mir ein Schiff versprochen. Ich sehe keinen Grund, weshalb du nicht auch eines haben solltest.” Sie deutete auf die Schiffe. „Vor allem, wenn wir drei zum Aussuchen haben. Wer soll dir dein Recht streitig machen?” Sie sah ihn an und belächelte den unterdrückten Eifer, den sie in ihm spürte. „Und vorausgesetzt natürlich, du kannst die verdammte Kiste fliegen.” 

„Könntest du es?” Er wirkte belustigt. 

„Ja, wieso?” 

„Und wo war ich, als du das gelernt hast?” 

„Gott weiß, wo.” Sie lächelte, schüttelte den Kopf. „Schon gut. 

Komm, bewegen wir uns.” 

Während Swardheld den Transporter, die Hyänen, Vaada, Va-laada und Drij im Auge behielt und an den Bäumen vorbei durch das letzte Unterholz führte, dann über Felsen und Asche zu dem mittleren Schiff, kletterte Aleytys bereits geschmeidig die Steigleiter aus Fußund Handgriffen zur Schleuse hinauf. Sie mußte alle drei Scheiben ausprobieren, bevor sie diejenige fand, mit der sich dieses Schott öffnen ließ. Die Tatsache, daß es wirklich aufging, war ein ausreichend guter Hinweis darauf, daß  Nirgendwo  weit genug aus dem Pfuhl herausgetreten war, so daß komplizierte elektronische Gerätschaften wieder wie vorgesehen funktionierten. Sie schaute hinunter, winkte Swardheld zu und schwang sich dann in die Schleuse. Solange ihre Füße den Boden im Innern der Schleuse noch nicht berührt hatten, war das Schiff dunkel und tot. Doch als sie jetzt hineinglitt, erwachte es ringsum zum Leben. In die Korridorwände eingelassene Lichtstreifen flackerten auf und erhellten ihren Weg zur Brücke. Die Luft wurde merklich frischer, als sie einem Punkt direkt über dem Schwerkraftzentrum nahe kam. Am Eingang zur Brücke blieb sie stehen und sah sich um, fühlte das Schiff um sich her atmen.  Wie ein erwachendes Raubtier,  dachte sie. 

Sie durchquerte den kleinen Raum forsch und setzte sich in einen an Quales Reichweite angepaßten Kommandosessel - was die Dinge ein wenig komplizierte, da ihre Arme um einiges kürzer waren als die seinen. Langsam rieb sie die Hände aneinander und inspizierte die Sensorpunkt-Reihen. „Gut, gut”, murmelte sie. „Ich hab’s.” 

Sie rutschte nach vorn zur Sitzkante, berührte ein paar Sensoren, ließ ihre Finger dann über das Computer-Terminal huschen und codierte immer sicherer, je länger sie damit beschäftigt war; sie öffnete den Laderaum, klappte den Kran aus, ließ die Schlaufen herunter und versorgte den Laderaum gleichzeitig mit genügend Energie, daß die Valaad-Wachen, nachdem sie das Lebenserhaltungs-System der Königin angeschlossen hatten, endlich ausruhen konnten. Sie zögerte einen Augenblick, runzelte die Stirn, setzte sich dann in den Sessel zurück, die Augen auf den großen Schirm gerichtet: Kleine, schwenkbare Eulenaugen übertrugen ihre Aufnahmen vom Boden außerhalb des Schiffes und dem Innern des Laderraumes. Sie beobachtete, wie Swardheld und Ksiyl die Sphäre verluden, sich dann abrupt gegen die fünf überlebenden Hyänen wandten, ihnen die Gewehre abnahmen und sie ungeachtet ihrer erst überraschten Mienen, dann finsteren Blicke unter Arrest stellten. Sie rutschte wieder nach vorn, schloß die Laderaum-Schotts, wippte auf der Sitzkante hin und her und sah zu, wie Swardheld Drij vom Transporter herunterhob und sie zum Ausgang führte. 

Sie stand, als er hereinkam. „Was hast du mit Drij gemacht?” 

„Du hast nicht zugesehen?” 

Als sie den Kopf schüttelte, erklärte er: „Ins Quartier des Navigators gebracht. Wir haben genügend Platz. Ich habe sie übrigens angeschnallt. Hast du das Signal an die Haestavaada abgestrahlt?” 

„Nein.” 

Er ließ sich in dem Pilotensessel nieder, überprüfte die Kontrollen, wie sie es vor ihm getan hatte, und sie ging zu ihm, blieb neben ihm stehen, die Hand leicht auf die hintere Wölbung der Sessellehne geschmiegt. „Ich habe dem Computer das Signal bereits eingegeben”, sagte sie ruhig. „Alles, was noch bleibt, ist, die Taste zu drücken und es abzustrahlen. Ich wollte sicher sein, daß wir sprungbereit sind, bevor ich uns in Zielscheiben verwandle.” 

„Mhmmm.” Seine langen Finger tippten leicht über mehrere Sensorleisten, womit er das Schiffs-Raubtier in größere Alarmbereitschaft versetzte. Die Maschinen waren aktiviert und wärmten sich auf 

- notwendig geworden durch die langen Monate am Boden — und summten, und sie konnte das Fließen der Energie sowohl fühlen als auch hören. Die Augen auf die Ausdrucke gerichtet, murmelte Swardheld: „Mach dich bereit, Lee. Will nicht, daß du dich darum kümmerst.” Er fuhr fort, seine Finger kreuz und quer über das Terminal spielen zu lassen. „Keine Lücken. Gleichmäßiger Energiefluß.” Seine Blicke suchten den Bildschirm ab. „Tikh’as-four in extremer Nähe, kommen schnell näher. Beweg dich, Lee.” 

Aleytys glitt in den Sessel des Navigators und befestigte das Absturz-Netz über ihrem Körper, zog es so straff wie nur möglich. Wie der Kommandosessel, so war auch dieser Sessel zu groß für sie, aber das Netz war eine Membran, die so konstruiert war, daß sie sich dicht an den Körper anpaßte und aus seinen Bewegungen Energie aufnahm. 

Sie berührte die Sensorleisten mit den Fingerspitzen und aktivierte ihren Bildschirm. Drei sehr schwache Flek-ken waren in der oberen Ecke zu sehen.  Die Rudel,  dachte sie. Schnell verschärften sich die Schatten zu Pulks von Nadelspitzenlichtern.  Stimmt, sie kommen wirklich sehr schnell näher …  Sie warf Swardheld einen Blick zu, sah ihn die Taste drücken, die das Signal in kompakten Raffer-Entladun-gen zur irgendwo wie verabredet bereitstehenden Haestavaada-Flotte hinauskreischen würde.  Die Königin steigt empor,  dachte sie.  Das ist es, was ihr wolltet. Die Königin steigt empor aus diesem Nebelsumpf. 

 Ihr habt das Signal bekommen. Rührt euch, Haestavaada.  Nervös lächelnd sah sie zu, wie die Punkte größer wurden.  Verschwinden wir von hier,  dachte sie. 

Energie waberte in die Maschinen. Das Schiff stieg in steilem Winkel empor - und überschlug sich, kreiste, fiel in ein hektisches Gewimmel über der Welt … das nächststehende Rudel jagte zu schnell heran … und begann seinen Angriff. Strahlen irrlichterten rings um das Schiff, durch die Entfernung und die streuende Wirkung der Atmosphäre ihrer Kraft beraubt. Einen jaulenden Hurrikan reitend, der ein aufgewühltes, verwüstetes Land zurückließ -eine durch die Verästelung der Strahlen, die von den Schutzschirmen abprallten, verdoppelte Zerstörung -, vollendete Swardheld den ersten Orbit, und alle drei Rudel hetzten hinter ihm her und kamen sich in ihrem Eifer, die Beute zu schnappen, gegenseitig in die Quere. Ein grimmiges Lächeln umspielte Swardhelds Lippen, dann zwang er das Schiff abrupt hoch und in den freien Raum hinaus, überraschte das Rudel, da er sich gefährlich nahe an die bizarr gefransten Ausläufer des Pfuhls heranwagte, dadurch jedoch einen gewaltigen Vorsprung gewann … Die Rudelschiffe versuchten sich zu ordnen und zu folgen. 

„Wo, zum Teufel, bleiben die Haestavaada?” Er funkelte einen Schirm an, der hinten die auseinander fallenden Rudel und vor ihm nichts zeigte, und holte soviel Geschwindigkeit wie nur irgend möglich aus dem Schiff heraus. Er wußte - kämpfen konnte er mit diesem Schiff nicht, nicht ohne den Rückhalt einer ausgebildeten und erfahrenen Mannschaft. Eine gewisse Zeitlang konnte er es allein fliegen; mit Aleytys als Navigator und Ablöse-Pilotin konnte er es eine gewisse Zeitlang auch auf Höchstgeschwindigkeit halten … der Zerstörer war für eine kleine Besatzung konstruiert worden … aber für das weitere Überleben seiner selbst und seines Schiffes würde er ein paar Leute brauchen, die sich um die Maschinen kümmerten, dazu zwei oder drei weitere Leute, die mit den Geschützen umgehen und die allgemeine Wartung übernehmen konnten, einen Navigator und, zum Wohlergehen aller, einen Koch. Da ihm diese Leute fehlten, konzentrierte er sich darauf, eine größtmögliche Distanz zwischen sich und die verfolgenden Rudel zu legen, während er mit einem Auge ständig nach der versprochenen Flotte Ausschau hielt. Der Zerstörer war glücklicherweise ein wenig schneller als die Rudelschiffe 

… Qualvoll langsam hängte Swardheld sie ab. Er blickte zu Aleytys hinüber. „Ich denke, wir haben sie geschlagen. Was ist mit deinen Haestavaada passiert?” 

Aleytys starrte finster auf ihren hartnäckig leeren Schirm. „Frag mich nicht. Ich sage dir eines, mein Freund. Wenn wir zurückkommen, werde ich lange und laut brüllen. Wir hätten sie verdammt nötig gehabt. Ich weiß, daß sie im Angriff überhaupt nicht gut sind, aber sie haben mir ein Doppeldutzend Schiffe zugesagt, um die Rudel abzulenken … Was ist das?” Ein zerlaufener Schatten glitt langsam in den oberen rechten Quadranten ihres Schirms. „Wenn sie das sind … Was machst du?” 

Swardheld steuerte das Schiff von dem düsteren Phantom weg 

… und registrierte als Ergebnis hiervon, daß die verfolgenden Rudel wieder aufholten. „Bis wir Spaltergeschwindigkeit erreicht haben … ah! Das hab’ ich mir gedacht. Zwei Fünfer. Tikh’asfour. Die haben deine Ablenkungsflotte wahrscheinlich zum Teufel gejagt. 

Du wirst diesen Trick ausprobieren müssen, den wir uns zurechtgetüftelt haben, als wir die Taktiken der Tikh’asfour durchgegangen sind.” 

„Mhmm. Das war eine Sache aufs Geratewohl.” Sie faßte die bedrohlich größer werdenden Punkte ins Auge. „Keine Ahnung, ob ich so weit hinausgreifen kann … Ich brauche Zeit, bis ich den richtigen Ansatzpunkt entdeckt habe.” 

„Hör auf zu diskutieren und fang an … greif hinaus. Großes Risiko oder nicht, es ist verdammt unsere einzige Chance …” Er hörte auf zu reden und konzentrierte sich auf das Computer-Flüstern in seinem Ohr und die erhellten Sensorleisten vor sich, versuchte, noch ein wenig mehr Geschwindigkeit aus dem Unterlichtantrieb herauszulocken. 

Aleytys rutschte bis an die Rückenlehne des Sessels zurück, schloß die Augen und formte eine Geist-Sonde, die sie auf die Suche nach einem Rudelschiff hinausschickte, einem Schiff, in das sie eindringen konnte … immer weiter schickte sie sie hinaus … bis sie zu einem dünnen Etwas wurde … Aleytys bekam Angst … Dann registrierte sie eine nagende Empfindung, als etwas an den bis zur Unkenntlichkeit geschwächten Sensoren am Endpunkt der Sonde vorbeiwischte. Mehrere Unbestimmtheiten, die sich zu schnell bewegten, als daß sie hätte einen Halt finden können. Sie jagte ihnen nach, doch sie entglitten ihr immer wieder.  Zu langsam, verdammt, zu langsam,  hämmerte es in ihrem Verstand. Mit großem Widerstreben machte sie sich daran, ihrem Fluß mehr Kraft zu entziehen, besorgt, ihre Quelle zu erschöpfen, indem sie sich so leichtsinnig verausgabte … Immer mehr wurde sie sich der Grenzen jener Kraft bewußt, auf die sie zurückgreifen konnte. 

Wieder bemerkte sie ein Kribbeln, und sie stürzte hinterher, bekam einen kurzen Halt - und verlor ihn. Erneut folgte sie dem Schiff, festigte ihren Halt, dehnte ihr Bewußtsein aus und kämpfte gegen den zunehmenden Drang an, ihrem Ziel verzweifelt hinterherzustürmen … 

bei einem solchen Hinterherstürmen würde sie alles verlieren. Dann bebte das Schiff rings um sie her, und sie wußte - zumindest irgendwo am Rande ihrer Wahrnehmung, da ihre Aufmerksamkeit durch den Geistfühler so leidenschaftlich konzentriert war - , daß sie angegriffen wurden. 

Während sie sich abmühte, an dem festzuhalten, was sie erreicht hatte, und ihren Geistfühler in den Maschinenraum hineinkriechen zu lassen, taumelte der Zerstörer, flitzte davon, schlängelte sich weg … 

und senkte die Bugspitze nach unten … sonderte Hitzestrahlen und Vibros ab, duckte sich unter Schwärmen von Geschossen, von Nahauslösern’ zur Explosion gebracht, um den geplagten Bereich im Umkreis der Schiffe lautlose Schauer fliegender Scherben hinzuzufügen. Swardheld hockte aufmerksam vor dem Terminal, sein Absturz-Netz auf eine Seite gerollt, nur leicht angegurtet, wobei seine Finger sicherer über die Sensoren tanzten, da er das Schiff besser kennenlernte, und sein Gesicht verfinsterte sich mehr und mehr, als die Nadelschiffe der Tikh’asfour dichter umherschwärmten und die Schutzschirme des Zerstörers - so stark sie auch sein mochten, wenn alle verfügbare Energie in sie hineinkanalisiert wurde - allmählich die Grenzen dessen erreichten, was sie absorbieren konnten. 

Aleytys tastete sich durch das Nadelschiff hindurch voran, wurde geschickter darin, den Geistfühler in dem Schiff zu halten, ganz gleich, wie es sich drehte oder wendete, als es die nächsten Zielangriffe auf den Zerstörer flog. Sie fand die entscheidende Stelle auf dem hinter Schichten der Abschirmung vergrabenen Antimaterie-Behältnis, durch keinen gewöhnlichen Angriff verwundbar. Fiebernd vor Triumph formte sie eine glühende Schlinge und zog sie um die Schwachstelle herum zusammen, entfesselte die in dem Behältnis gebändigten Energien, ließ sie heraustoben, bis sie Tikh’asfour und ihr Schiff nur mehr auf die sie bildenden Atome reduziert waren. 

Nachdem sich Aleytys in der Mikrosekunde vor der Zerstörung zurückgezogen hatte, begann sie jetzt nach einem anderen Schiff zu suchen und beinahe sofort, als sie das bekannte Kribbeln spürte, den Geistfühler hineinzuschlagen und das über Leben und Tod entscheidende Behältnis aufzureißen. Immer wieder tauchte sie in den Sturm außerhalb des umkämpften Zerstörers hinein und ließ ein Schiff nach dem anderen verpuffen, bis sie ein letztes mal  hinausgriff…  und nichts mehr fand. Erschöpft, entmutigt durch die Zahl der Toten, die nötig gewesen waren, den Angriff zu brechen, das unvermeidliche Erschlaffen nach einem langen Zeitraum erschöpfender Anstrengung verspürend, hob sie die Lieder, hakte ihr Absturz-Netz auf, streckte verkrampfte Arme und Beine, schaute schließlich auf den Bildschirm und sah einen kleiner werdenden Flecken - einige wenige Tikh’asfour-Schiffe, die dem Gemetzel entflohen. Sie sah ihnen nach, sah, wie sie verblaßten, seufzte, drehte sich um und begegnete Swardhelds Blick. „Diesmal…” 

Er streckte sich und lächelte sie an. „Diesmal.” Er justierte den Hauptschirm so, daß er einen Blick ins Innere des Laderaums gewährte. 

Die Valaada der Königlichen Wache sahen ein wenig mitgenommen aus; zwei von ihnen hielten Gewehre auf mürrische, murmelnde Aasfresser gerichtet, während sich die anderen um die Sphäre der Königin versammelt hatten. Zwei Hyänen lagen tot zwischen zusammengerollten Vaada, die wahllos, gleich abgeworfenen Hülsen, auf dem Boden verstreut waren, da sie jeden Halt am Leben aufgegeben hatten — jetzt, da sie nicht mehr gebraucht wurden, um ihre Königin zu schützen. Aleytys und Swardheld starrten noch ein paar Minuten auf den Schirm, dann schaltete Swardheld wieder nach draußen um. 

„Spaltersprung erfolgt in wenigen Augenblik-ken …” Er lehnte sich in den Sessel zurück. „Jetzt kann der Computer das Schiff solo fliegen.” 

Gleichzeitig schwangen sie herum, bis sie einander ansahen, beide lächelnd, beide mit einem eigenartigen Gefühl in sich, jetzt, wo es die Zerstreuung ihres Überlebenskampfes nicht mehr gab, um sie vor den ungelösten Spannungen zu schützen, die sich zwischen ihnen aufgebaut hatten. „Es ist ein gutes Schiff”, sagte Aleytys und wählte diese Worte ohne langes Nachdenken, einfach nur deshalb, um das Schweigen zu brechen und ihr ein wenig Kontrolle über das, was geschah, zurückzugeben. 

„Robust und schnell …” Er schloß die Augen, als der Schirm flakkerte und der Transfer in den Zwischenraum stattfand, wobei sich das Sternenfunkeln durch schimmernde Wirbel in einen Sprühregen von schwarzem Staub in einem grauen Nichts verwandelte. Aleytys beobachtete ihn sorgenvoll, da sie sich fragte, ob der verzerrende, verdrehende, Übelkeit erregende, gnädig kurze Übergang von dem einen ins andere Kontinuum die Swardheld-Persön-lichkeit aus Quales Körper gelöst hatte. Als sich der Flug stabilisierte und das schwache Gefühl der Bedrückung irgendwo in den Tiefen ihres Bewußtseins hängenblieb - dort, wo es auch während der ganzen Reise verweilen würde 

, öffnete Swardheld die Augen und lächelte sie an. 

„Was wirst du tun?” Sie hatte ihn fragen wollen, wie er sich fühlte, aber diese Worte wollten einfach nicht über ihre Lippen kommen 

- als hätten sie eine Mauer zwischen sich errichtet, die Gemeinplät-ze durchließ, aber alles andere, was persönlicher Natur war, abschirmte. „Die Haestavaada werden das Schiff für dich reparieren und auftanken. Das sind sie mir schuldig, verdammt, nachdem sie uns dermaßen im Stich gelassen haben.” Sie sah sich um, als wären auf den Vertäfelungen und den Sensorpunkt-Reihen und Anzeigen verborgene Antworten zu sehen. Als er schwieg, schaute sie wieder in sein Gesicht. 

Seine Augen waren geschlossen, öffneten sich jetzt langsam und starrten auf einen Punkt irgendwo über ihrer Schulter. „Weitermachen als Aasfresser, nehme ich an. Eine Weile jedenfalls. Keine Papiere erforderlich. Ein wenig Schmuggel, vielleicht irgend etwas nicht Genehmigtes befördern. Könnte Arel, deinen Schmugglerfreund, aufspüren … Anfangen durchzuchecken, was Quale in seinem Computer gespeichert hat. Fünf Tage, bis wir auf Duvaks landen. Zeit genug, Pläne zu schmieden, wenn wir mehr Informationen haben.” 

 Fünf Tage,  dachte sie mit einem Hauch von Entsetzen - hervorgerufen sowohl von der bevorstehenden Trennung als auch von der Aussicht auf das erzwungene Zusammensein innerhalb der engen Grenzen des Schiffes. Inmitten ihres Vertieftseins öffneten sich Bernsteinaugen in ihrem Kopf. Sie wandte ihre Aufmerksamkeit nach innen, dankbar für diese Ablenkung. „Frag ihn, wie er in diesen Körper paßt”, verlangte Harskari und ignorierte ihrerseits die Turbulenz um sie herum. Aleytys spürte die Unruhe in den mit verhaltener Leidenschaft gesprochenen Worten. Die Stimme knisterte vor Energie, und das Gesicht, das um die Augen herum entstand, war gefurcht und von Hunger gekennzeichnet. Aleytys war kurz zwischen der Befriedigung, ein anderes Wesen zu sehen, das ihre Beunruhigung teilte, und der Scham über diese Befriedigung hin und her gerissen, dann schob sie beides beiseite. „Harskari möchte wissen, ob du irgendwelche Probleme mit dem Körper hast”, sagte sie zu Swardheld. 

Er hob eine Augenbraue. „Er gehört mir.” Nach einer kurzen Stille schwenkte er sich herum, betrachtete die Reihen von Sensortasten und fügte schließlich hinzu: „Ein paar Monate, dann kann ich nicht nur sagen, er gehört mir, sondern - er ist ich. Quale existiert nicht mehr … höchstens noch in Form einiger verbliebener Muskelreflexe, die dann und wann überraschend auftreten können.” Die letzten Worte klangen schroff, endgültig. Er zog den Computer-Kommunika-tor über den Kopf und lauschte mit einer Intensität, die die Mauer zwischen ihnen wieder errichtete, und jetzt gab es auch für die harmloseste aller Fragen keine Öffnungen mehr. 

Aleytys schloß die Augen. „Nun?” 

Harskari blinzelte langsam. Shadith materialisierte, und sie beide schienen sich ungeduldig umherzubewegen.  Wie Flöhe in meinem Kopf,  dachte Aleytys und lächelte, als Harskari ärgerlich wirkte. Die Zauberin kniff ihre üppigen Lippen zusammen und lächelte dann widerstrebend. „Es ist schwer, geduldig zu sein. All diese Jahre, Jahrtausende, all die Möglichkeiten, damit fertig zu werden, die ich mir beigebracht habe … Sie sind nicht mehr anwendbar. Doch ich muß geduldig sein — ah! Ich will einen Körper, Lee! Den Körper einer jungen Frau, stark und gesund. Eine gerade erst gestorbene junge Frau … durch einen Unfall gestorben … Wie kann ich nur darum beten 

- und was kann ich dafür, daß ich darum bete?” 

Shadith seufzte. „Ich weiß, wie das ist. Und ich warne dich, Lee … 

wenn du mir einen stocktauben Körper besorgst, dann komme ich zurück und suche dich heim.” 

„Ihr wälzt ja eine ganze Menge auf meine Schultern, ihr beiden.” 

„Wissen wir”, meinte Shadith und blickte zu Harskari, die still grübelte, noch sichtbar, allerdings nur mehr verschwommen, da sie sich bemühte, mit mehr Emotionen fertig zu werden, als sie zu bewältigen gewohnt war. „Zufall - das ist es, was uns bringen wird, was wir wollen. Genau wie bei Swardheld. Aber du kannst dich wenigstens umhören, nicht wahr, dich bereithalten, aus diesem Zufall einen Vorteil zu ziehen. Das ist wirklich alles, um was wir dich bitten, Lee. Halt die Augen offen.” 

Fünf lange, schwierige Tage krochen vorüber. Aleytys versorgte Drij, die ihre Stunden jetzt in Fötalstellung zusammengerollt verbrachte, rollte sie auf, damit sie essen konnte, wusch sie, redete mit ihr, obwohl sie nie eine Antwort bekam, und zwang sie, in der kleinen Kabine immer rundherum zu gehen. Wenn sie nicht bei Drij war, ging sie nach hinten, in den Frachtraum, und verbrachte einige Zeit damit, sich mit Ksiyl in Zeichensprache zu unterhalten. Swardheld sprach wenig mit ihr, da er sich in den Computer vertiefte - er war seine Zuflucht vor der Konfrontation. Sie hätte gern noch mehr Zeit im Laderaum verbracht, als sie es bereits tat, um das Glück der Königlichen Wache genießen zu können - denn sie waren still zufrieden, so daß ihr Chitin vor Gesundheit glänzte … andererseits deprimierten sie die Aasfresser. Sie waren seelenlosen Tieren so ähnlich, so furchtbar heruntergekommen, wie intelligente Wesen nur herunterkommen und dabei noch am Leben bleiben konnten … gefährlich wie bösartige Tiere, die durch einen Fehler in ihren Gehirnen dazu getrieben wurden, außerhalb der Grenzen, ihres Instinktes zu handeln, und sie kauerten an der Wand des Laderaumes, von Schatten halb verschluckt, selbst Schatten, mit Augen, deren Blicke jeder Bewegung folgten, die sie machte. Augen, die sie haßten und sie begehrten, weil sie sie hereingelegt hatte, sie benutzt hatte, um sich vor den Gefahren des Nebellandes zu wappnen, ohne sie als Menschen anzusehen, sie, die sich darum, ob sie starben oder nicht, sogar noch weniger Gedanken gemacht hatte als wegen der Tikh’asfour in den Schiffen, die sie gesprengt hatte. 

Am fünften Tag glitt der Zerstörer aus dem Zwischenraum, und Swardheld strahlte das vorgeschriebene Erkennungszeichen nach Duvaks voraus, damit sie nicht von den Abwehreinrichtungen atomisiert wurden. Aleytys beobachtete den Navigator-Bildschirm, als Swardheld das Schiff hinunterbrachte, staunte über die um das Landefeld versammelte Menge, eine gesichtslose Masse, eine so starke Intensität des Sehnens, daß sie erste Spuren davon bereits eine Meile vom Boden entfernt auffing. Ihre Hände lagen unruhig auf den Armlehnen des Sessels. Die Jagd war vorbei. Das Drahtseil war wieder einmal überquert. Sie hatte ihre Ruhe … wenigstens für den Moment: Irgendwann würde sie es wieder beschreiten müssen. Die Königin war abgeliefert, und die Vaada dieser Welt waren vor einem schleichenden Tod bewahrt. Sie betrachtete die Vaada und fragte sich, ob sie überhaupt wußten, wie der Krieg angefangen hatte.  Eine Haßgewohnheit,  dachte sie.  Warum machen sie weiter? Nur aus Gewohnheit? Sie haben die Jägergenossenschaft eingeschaltet, damit sie ihre Königin zurückbekommen. Wir finden so ziemlich alle Dinge … warum können wir nicht auch alle Dinge flicken?  Sie wußte, was Haupt darauf erwidern würde:  Misch dich nicht in die Angelegenheiten der Eingeborenen ein. Wir haben einen genau umrissenen Auftrag, Lee. Welches Recht haben wir, anderen Welten unsere Werte aufzuzwingen? Laß sie in Ruhe, Lee sonst richtest du mehr Schaden an, als du dir vorstellen kannst. Wir haben es auf die harte Tour gelernt… durch bittere Fehler, die uns eine Menge Honorar gekostet haben … Ja, Geld. Geld, das für einige von uns den Unterschied zwischen Leben und Sterben ausgemacht hat. Darum 

 drossle diese Versuchung, dich einzumischen und Zustände zu reparieren, Lee. Nichts ist je so einfach, wie es aussieht.  Sie blickte auf Swardhelds angespanntes Gesicht.  Nichts ist je so einfach, wie es aussieht,  dachte sie. 

Das Schiff setzte auf, Swardheld starrte weiterhin auf den Bildschirm und beobachtete, wie eine durcheinanderwimmelnde Gruppe Valaada über das Metabetonfeld auf sie zukam. Dann schwang er sich herum - sie erschrak. „Kümmere du dich um sie, Leyta. Ich bleibe lieber hier oben und halte mich heraus, so gut ich kann.” 

Sie nickte. „Auch gut. Mach den Laderaum auf, dort werde ich sie treffen.” 

Die Duvaks-Valaada stellten sich in einem respektvollen Kreis auf, als die Schotts nach außen schwangen und der Kran die Sphäre der Königin auf den Metabeton hinunterließ. Der Transporter blieb im Frachtraum zurück. Sie warteten in gespanntem Schweigen, die Wachen nahmen ihre Plätze rund um die Sphäre ein, und Ksiyl gab das Startzeichen für die Herauslösung der Königin. Unbemerkt in der Schleusenöffnung, sah Aleytys zu, wobei ein Teil ihres betont ruhigen Wartens davondriftete: Sie wurde in die flutartige Erwartungshaltung hineingezogen, die von den Vaada und Valaada aufstieg. Da sie erhöht über ihnen stand, konnte sie in die Sphäre hineinsehen, als sie sich öffnete, konnte die Königin in der für ihren Körper geformten Höhlung ruhen sehen, diesen goldenen Körper, verschleiert von endlosen Rohrleitungen; Rohrleitungen, die abgenommen und in den Seiten der Sphäre gelagert wurden. 

Die Königin bewegte sich. Hinter dem Flechtwerk dieser vielen Lebewesen konnte Aleytys eine andere große Gefühlsregung spüren, eine unerträgliche Steigerung der Spannung. 

Die Königin bewegte sich wieder, streckte lange, goldene Arme aus, schloß Oberhände und Mittelzangen um den Rand der Sphäre und zog sich hoch, bis sie in der Vertiefung hockte. Ihre zerknitterten Flügel zuckten, schwenkten durch die wie an einem Sommermorgen vor einem Sturm stille Luft … Streifen aus Gold, Schimmer von Azurblau, das Glitzern von Smaragd und Rubin spielten dabei zwischen den Schatten in den tiefen, gekrümmten Falten. Ihr geschwollener Unterleib begann zu schrumpfen, als die dort angestaute Flüssigkeit in die Adern zurückfloß, die in diese durchsichtigen Flügel hineingeflochten waren, Adern, die die Flügel glätteten, sie weiter und weiter ausbreiteten, bis sie das Sonnenlicht in ihren sich straffenden Farbschichten fingen. Lange, vergoldete Schnüre fielen von dem vergoldeten Panzer ab, der über ihrem Brustkorb saß, kamen in bizarren Schleifen auf dem Metabeton zur Ruhe und endeten an den zeremoniellen Gürteln der Leibgarde der Königin: In goldenen Schnallen waren sie dort befestigt. 

Luft pfiff durch die Tracheen der Königin, und sie kam torkelnd hoch. Sie war ein strahlend schönes, goldenes Wesen mit hauchdünnen Flügeln, die sich zu ihren beiden Seiten sieben Meter weit ausbreiteten. Die Flügel bewegten sich, schlugen hinter ihr zusammen und dann abwärts, bewegten sich weiter, bis die Schläge fortwährend und gleichmäßig kamen und sie sich in ihrem Rhythmus hob und senkte. Langsam, gewichtig, stieg die Königin in die Luft, jeder neue Fußbreit leichter gewonnen als der vorhergehende, und die Halteleinen unter ihr strafften sich im Einklang mit ihren Bewegungen. 

Bis auf Maladra Shayl, die neben einer der Landestützen auf Aleytys wartete, marschierten alle Valaada, die dem Schiff entgegengeströmt waren, mit der Wache der Königin davon und zogen die Königin mit sich zu der Kuppelhalle, in der sie den Rest ihres kurzen Lebens verbringen, die Pracht ihres Fluges vergessen mußte. Da sie nicht wirklich intelligent war, würde sie ihre Gefangenschaft gelassen ertragen und Eier zu Tausenden produzieren. 

Aleytys sah ihr noch einen Moment lang nach, durch die bloße Schönheit des Fluges zu Tränen gerührt, dann schwang sie sich hinunter und ging der Vertreterin der Haestavaada entgegen, IHR 

HABT MIR EINE FLOTTE ZUGESICHERT, DIE TIKH’ASFOUR 

ABZULENKEN, sagte sie mit ärgerlichen, schroffen Handbewegungen. 

DIE FLOTTE WURDE ENTSANDT, ABER DIE TIKH’ASFOUR HABEN 

SIE ZU FRÜH ENTDECKT, UND SO WAREN JENE UNSERER ART 

GEZWUNGEN, SICH ZURÜCKZUZIEHEN. 

Die kleine Oberhand der Valaad verharrte kurz vor dem Brustkorb, hing schlaff herunter und bewegte sich dann erneut - allerdings mit einem Hauch von Gereiztheit, DU HAST SIE NICHT GEBRAUCHT. 

DAS IST OFFENSICHTLICH. 

WIR HATTEN GLÜCK, SHAYL VALAAD - UND ANDERE MITTEL, 

DIE MÖGLICHERWEISE NICHT GENÜGT HÄTTEN, WÄREN DIE 

DINGE NUR EIN WENIG ANDERS GELAGERT GEWESEN. ICH VER

LANGE, DASS DIESES SCHIFF REPARIERT UND AUFGETANKT WIRD 

- DER SCHADEN ENTSTAND IN EUREM DIENST UND WEIL DIE 

FLOTTE NICHT DORT WAR, WO SIE EUREM VERSPRECHEN ZUFOL

GE HÄTTE SEIN MÜSSEN … DER TREIBSTOFF WURDE AUS DEMSEL

BEN GRUND VERBRAUCHT. ICH BEANSPRUCHE EINE PASSAGE 

NACH WOLFF. DER HERR DIESES SCHIFFES UND ICH - WIR WERDEN 

UNS HIER TRENNEN. Sie spähte nach oben und fröstelte unter einer plötzlichen Kälte, da sie merkte, daß Einsamkeit und das Gefühl des Verlusts jetzt begannen, nicht irgendwann in der Zunkunft. Das ungeduldige Knirschen der Kinnbacken der Valaad lenkte sie ab. 

 Ist das jetzt alles?  signalisierte es. 

JA … NEIN.  Drij,  dachte Aleytys.  Ich muß etwas für sie tun. Ich habe sie schon wieder vergessen,  ICH BRAUCHE FÜR EINE WEITERE 

PERSON EINE PASSAGE NACH WOLFF. MIT DIESEN ZUSÄTZLICHEN 

REISEKOSTEN KÖNNT IHR MICH BELASTEN, DA SIE NICHT EURE 

ANGELEGENHEIT SIND. IST DAS ALLES? 

JA, IM MOMENT IST DAS ALLES. Noch ein wenig ärgerlich und mehr als nur wenig von der Tatsache beunruhigt, daß sie sich von Swardheld entfernte, ging Aleytys mit der affektierten und mißbilligenden Valaad zu dem Kuppelgebäude, in dem die Königin verschwunden war und die Valaada ihre Büros hatten, und sie wußte, daß es dieser Valaad bereits widerstrebte, ihr das Schiff zu geben, das sie ihr versprochen hatten - trotz des Vertrages, den sie unterzeichnet hatten, und ihres Eifers, ihre Dienste zu bekommen, wußte sie, daß sie kämpfen mußte, um sie dazu zu bringen, etwas an Swardhelds Schiff zu tun, wußte, daß sie die Entscheidung der Richter auf Helvetia würde in Anspruch nehmen müssen … Sie würden entscheiden, ob sie ihr Honorar verdient hatte und ob die Haestavaada an ihr Versprechen einer Prämie - eines Schiffes -gebunden war.  Nichts ist je so einfach, wie es aussieht,  dachte sie. 

ROHA 

Roha schmiegte sich an den Baumstamm, die Hände über die Ohren gepreßt, die Augen zugeklemmt, als Licht und Wärme die Welt um sie her erschütterten, immer und immer wieder, bis sie von Licht und Lärm in eine gedankenlose Benommenheit geschlagen war, sich an den Baum klammerte, die Krallen in weiche Rinde und Holz gesenkt, und sie roch, wie Stein brannte, Holz brannte, die Luft vom üblen Gestank der durch die Feuer freigesetzten Drogensäfte erfüllt, und sie pendelte zwischen Wirklichkeit und Irrealität, öffnete die Augen und schloß sie wieder, als der Wald ringsum schwankte und schmolz, sich zu Mustern verflachte, die zersprangen, neu entstanden, wieder schmolzen. Der Lärm dauerte an, und die Welt um sie herum brach auseinander. Dann war er fort. Der Lärm war fort. Die brausenden Winde verstummten zu einem Raunen der Luft. Sie hob den Kopf, rieb abwesend über ihre flache Brust, dann an ihren Augen, kroch aus dem Käfig der Luftwurzeln heraus, richtete sich auf, stand benommen auf einem kleinen Flecken niedergestampfter Erde und starrte ungläubig umher. Bäume waren entwurzelt und zu Boden geschmettert, ihre Stämme durch den Orkan zu einem Gewirr verflochten. Ein jammernder Pudsi, die weiten Schwingen gebrochen, Blut ein roter Faden, der den auf und zu klaffenden Schnabel säumte, lag vor ihren Füßen, so daß seine Federn sie kitzelten, während er in einen schmerzhaften Tod hinüberzitterte. Sie spürte das Grauen wie ein körperliches Gewicht auf sich lasten und ging davon. 

Langsam, wie in Trance, suchte sie sich ihren Weg zwischen den verstreut liegenden Bäumen und über ihre zerborstenen Stämme hinweg und erreichte widerstrebend, aber unweigerlich das Felsenplateau … Dort standen die Himmelssamen, und sie wurde magisch davon angezogen, kam an den Waldrand und blieb stehen, um auf die Zerstörung hinauszustarren, entsetzt, daß den Dämonen eine solche Macht gegeben sein sollte. Große Risse schnitten durch den Mutterstein, die Knochen der Erde. Stellenweise waren sie geschmolzen und brodelten noch in heller Glut. Zwei der Samenkörner waren zerschmettert und verkohlt und von ausgezackten, schrecklichen Löchern durchbohrt, den Wunden ähnlich, die ein Jagdspeer im Bauch eines Amar verursachen würde. 

Das dritte Samenkorn war verschwunden. Sie spähte nach oben, sah jedoch nichts, nur die Sonne, noch tief am östlichen Horizont. 

Dennoch wußte sie mit kalter Gewißheit, daß die Feuerhaarige verschwunden war und die Nafa und den Brudermörder mitgenommen hatte. Sie wußte es, sie brauchte nicht zum Haus der Nafa gehen und es leer vorfinden. Sie war fort - fort mit dieser schrecklichen, brennenden, beunruhigenden Dämonin. Fort. Roha keuchte, fuhr herum und rannte von dem Felsplateau davon, sehnte sich verzweifelt nach dem Trost durch jene ihrer eigenen Art, stürmte blindlings auf das niedergebrannte Dorf und die Spuren der gefangenen Frauen zu. Die Rum Fieyl hatten die Amar-Frauen geholt. Vielleicht nahmen sie auch sie. Sie konnte zwischen die Frauen kriechen … Sie würden sie schlagen und schelten und sie dann an die Arbeit schicken, aber sie hätte wieder einen Platz, an den sie gehörte. Die Dämonen waren fort. Fort, und die Welt mußte sich ändern. 

Sie ging um das Dorf herum und fand die Spur der gefangenen Frauen. Am Bach löschte sie ihren Durst und aß etwas von dem Obst, das der Mat-amat noch trug, dann brach sie wieder auf und eilte den Pfad entlang. Den ganzen Tag trottete und ging sie hinter den Frauen her und gelangte schließlich in ein Land, das ihr fremd war. Die umherstreifende Brise spielte in den Blättern über ihrem Kopf, die Sonne malte bewegliche, gesprenkelte Schatten auf den dunklen, feuchten Boden unter ihren Füßen. Ringsumher hörte sie das leise Rascheln von Leben: Die Kleinen, die durch den Schrek-ken des Morgens in ihre Verstecke gescheucht worden waren, krochen wieder hervor, vergaßen in dem wühlenden Hunger, der in ihren kleinen Bäuchen tobte, was sie in die Sicherheit getrieben hatte, und mit dieser Vergeßlichkeit segneten sie Roha, die aus ihren Geräuschen und Gerüchen jene Freude bezog, die sie ihr ganzes Leben gekannt hatte. 

Sie schnupperte die Luft, fühlte das Sonnenlicht über ihre Haut rieseln, fand Freude am Spiel von Licht und Schatten, an der kühlen Erde unter ihren Füßen. 

Sie erreichte das Fieyl-Dorf bei Sonnenuntergang, als die Schatten lang über die Erde krochen und die letzten Fetzen von Mambila eine Zeichnung aus Licht am Horizont waren. Das Dorf war von den Festmahl-Feuern erleuchtet. Der starke Geruch von gebratenen Nuggar erfüllte die Luft, was Roha daran erinnerte, daß sie sehr hungrig war. 

Sie ging an den Brat-Gruben und am äußeren Ring der Pfahlbauten vorbei, den Tränen nahe wegen der Vertrautheit all dessen … das Klappern der Trommel einer Gawer und das Singen der Fieyl-Gawer vom Triumph der Schlacht, worauf die Leute mit Geschrei antworteten und sich mit den hohlen Handflächen auf die Brustkörbe schlugen, das Herumwimmeln von Kindern, die sich jagten, miteinander rangen, die Körper glitschig vom Nuggar-Fett. 

Ein kleiner Junge sah sie am Rande der Schatten stehen und rief nach seinem Vater. Ein paar Erwachsene drehten sich um. Die Bestürzung breitete sich durch die Menge aus, bis sie alle wußten, wer da stand. Rohas Freude schmolz unter ihren Blicken, doch sie klammerte sich an die Hoffnung und wartete darauf, daß die Männer kamen und sie zu den anderen Amar-Frauen brachten. 

Die Menge teilte sich stumm vor der Fieyl-Serk, die zu Roha heranstapfte und vor ihr stehenblieb, eine große, alte Frau mit einem gefurchten, energischen Gesicht. Sie ruckte einen Finger gegen Rohas Brust, berührte sie jedoch nicht. „Sakawa! Geh!” 

Roha sah die Angst der Frau und den damit einhergehenden eisigen Haß und sah damit den Tod ihrer Hoffnungen. Nichts war ihr geblieben, überhaupt nichts. Sie wandte sich ab, verließ das Dorf, und zurück blieben Stille und eine vereitelte Feier. Selbst als sie den Wald erreicht hatte, ging sie weiter, da sie den Anblick und den Geruch des Dorfes völlig vergessen wollte. Schließlich kletterte sie in die unteren Äste eines Mat-akuat, der sie an ihren eigenen Mutterleib-Baum erinnerte, knickte kleine Zweige und flocht sie ineinander, um in der Gabelung zweier größerer Äste ein Schlaf-polster zu bilden, rollte sich zusammen und glitt in einen von Träumen heimgesuchten Schlaf hinüber. 

Sie träumte von Flammen, die um das graue Dämonen-Ei waberten, es fraßen, träumte von Flammen, die rings um sie her aufstiegen, sie von ihrem Fluch freibrannten, so daß sie rein in die Arme ihrer Dunklen Kusine zurückkehren konnte, die die Welt aus ihrem Mutterleib erschaffen hatte und die Geister der Toten darin festhielt, bis sie im Mutterleib der Welt wiedergeboren wurden. Als der Traum verblaßte, fiel sie in einen tiefen, dumpfen Schlaf, ohne Schmerz und das Gefühl des Verlusts, eingebettet in ein Nichts, das ihrem erschöpften Körper und ihrer gepeinigten Seele Ruhe gab. 

Am Morgen, nach dem Erwachen, spürte sie ein Gefühl des Zielbewußtseins in sich wachsen, etwas, das sie verwunderte, bis ihr der Traum wieder einfiel. Sie ließ sich auf die elastischen Luftwurzeln hinunter fallen, preßte das Gesicht an den Stamm. „Sei gesegnet, Dunkle Kusine”, murmelte sie. „Sei gesegnet, weil du mir den Weg gezeigt hast.” 

Sie erreichte die Lichtung ihres Dorfes spät am Abend dieses Tages. Ohne auf die verseuchten Körper und die Asche zu achten, rannte sie durch die Scherben dessen, was einmal ihre Heimat gewesen war, und drang in einen der verlassenen Gartenflecken ein. Obwohl die Nuggar den Großteil der Knollen gefressen hatte, fand sie noch genügend und band die harten, knorrigen Wurzeln mit den Rankenfasern zu einem Bündel zusammen, knotete dann aus den gleichen Fasern eine Schlinge dafür und hängte sie sich über die Schulter. Die Sonne ging gerade unter, als sie fertig wurde, aber sie brach trotzdem ins Nebelland auf. 

Mit einiger Vorsicht bewegte sie sich den langen, trügerischen Hang hinunter und eilte dann weiter, bis sie sich kaum mehr auf den Füßen halten konnte - verfolgte einen Weg zurück, den ihre Füße ohne Schwierigkeiten zu kennen schienen, obwohl diese Nacht dunkler war als die Nächte vorher, viel dunkler, da Mambila nicht mehr am Himmel leuchtete. Einige Schwebende Geister tanzten über ihrem Kopf, aber sie ignorierte sie einfach, bis sie sich auf einem Grasflekken neben einer kleinen Quelle nieder kauerte, deren Wasser heiß, aber dennoch trinkbar war, wenn man es herausschöpfte und eine Weile abkühlen ließ. Sie peitschte einen Zweig durch die Geister, um sie zu vertreiben, aß dann zwei Knollen, trank, rollte sich zum Schlaf zusammen, gleichgültig gegenüber möglichen Gefahren, da sie in ihrem tiefsten Innern davon überzeugt war, daß sie, ganz gleich, was geschah, überleben und das Ei erreichen würde. 

Als das Morgengrauen den Nebel erhellte, erwachte sie von der Berührung herunterbaumelnder Tentakel - ein Geist machte sich bereit, sie aufzusaugen. Vor Abscheu schreiend, wühlte sie einen Arm durch seinen Trugbild-Körper, was ihn auseinandersplittern und die kleinen Teile die Flucht ergreifen ließ. Sie schöpfte Wasser aus der Quelle, ließ es abkühlen, ohne den Schwärm kleiner, dau-mennagel-großer Geister aus den Augen zu lassen, warf dann eine Knolle in das heiße Wasser und kochte sie darin. 

Diesen ganzen Tag hindurch blieb sie in Bewegung, rannte in weiten, federnden Schritten, so lange sie konnte, ging, wenn sie zu müde war, um schneller auszuschreiten. Sie behielt ihre Gedanken auf das Ei konzentriert, das brennende Ei, und spürte, sooft sie einen Fuß vor den anderen setzte, Kraft aus der Erde zu sich heraufprickeln. Ab und zu meinte sie, Rihon würde neben ihr herlaufen, im Nebel verborgen, und sie konnte den Strom von Kraft und Rückhalt von ihm heran wehen fühlen. 

Als die Sonne untergegangen und der Nebel dunkler war und sich um sie herum zusammenzog, spürte sie ein Wasserloch auf und machte halt. Über ihr schwärmten die Geister, verschmolzen miteinander und schwebten verstohlen näher, als sie umherging, und ihre Ranken streckten sich tastend nach ihr aus. Sie duckte sich, fuhr herum, raffte die Hände voller Kies und zerschmetterte sie damit. Sie waren hartnäckiger als zuvor und bildeten sich schnell wieder neu, sobald die Steine sie auseinandergetrieben hatten. Roha schöpfte Wasser, ließ es abkühlen, säuberte eine Knolle von der verkrusteten Erdschicht, zog sich dann unter einen flachen, dornigen Busch zurück, der die Geister abwehren und es ihr ermöglichen würde, in Ruhe zu essen. Obwohl sie nicht mehr zusammenschmelzen und sie als großes Ganzes erreichen konnten, drangen sie als kleine Knötchen durch die verfilzten Dornen und saugten winzige Schlucke Energie aus ihr heraus, bis ihr ganzer Körper kribbelte und sie sich von einer Trägheit erfüllt fühlte, die sie beinahe unter dem Busch hervorlockte - aber dann rührte sich der Hunger in ihr. Sie zog sich tiefer unter den Busch zurück, biß ärgerlich in das sehnige gelbe Knollenfleisch, bewegte sich ständig, klatschte gegen Gesicht und Hals und streifte Hände und Arme immer wieder durch das Gestrüpp, wobei sie sich Kratzer zuzog, die brannten und juckten, sooft sie sich rührte, aber wenigstens konnte sie auf diese Art und Weise hoffen, sich die Geister vom Leib zu halten. 

Bevor sie zu schlafen versuchte, trank sie noch etwas und türmte Haufen kleiner Steine rings um den Busch herum auf. Zwischen Fetzen unruhigen Schlafs trieb sie die Geister mit Steinbombardements zurück, doch sie kehrten immer wieder zurück und saugten noch mehr Kraft aus ihr heraus. 

Sobald Licht durch den Nebel kroch, das diffuse, schattenlose Licht des frühen Morgens, brach sie wieder auf. Nachdem sie einige weitere Steine auf die Schwebenden Geister geworfen hatte, eilte sie weiter auf das Dämonen-Ei zu, eine kurze, voller Schmerzen von dem Dornenbusch abgebrochene Rute in der Hand, die sie benutzte, um die Geister abzuwehren, die sie heftig durch sie hindurchpeitschte, wenn sie nahe genug herankamen, so daß sie sie erreichen konnte. 

Noch vor dem Mittag war sie der Erschöpfung nahe und zweifelte daran, das Ei jemals erreichen zu können, aber dann erinnerte sie sich immer wieder an den Traum, an das reinigende Feuer. Schwerfällig schleppte sie sich weiter, die Dornenrute krallte sich an ihrem Bein fest, und sie war zu müde, um noch irgendwelchen Schmerz wahrzunehmen. Deshalb wurde sie auch unaufmerksam und achtete nicht mehr darauf, wo sie die Füße hinsetzte. 

Gestein brach unter ihr. Aus ihrer Lethargie aufgeschreckt, schnellte sie sich zur Seite, riß sich die Haut auf, und die Luft wurde aus ihren Lungen gedroschen, als sie zu Boden krachte. Benommen hob sie die Arme und wehrte die Geister ab. 

Ihr Blick wurde starr. Die Geister hielten sich zurück, mieden den Dampf, der von der verborgenen Quelle aufstieg, die sie der Luft geöffnet hatte. „Ihr mögt also keine Hitze …” Sie setzte sich auf, stampfte mit ihrer Ferse auf den Stein hinunter und brach das Loch weiter auf, legte soviel wie möglich von der Quelle frei, bis der Stein massiv genug war, ihren Körper zu tragen. Neben der Quelle rollte sie sich zusammen, und die Wärme unter ihr verband sich mit der Müdigkeit und einem neu entstandenen Gefühl der Sicherheit und ermöglichte ihr einen tiefen und traumlosen Schlaf. 

Dieses Mal erwachte sie erst am späten Nachmittag. Sie kochte zwei Knollen in heißem Wasser, aß, brach dann wieder auf, bewegte sich in einem langsamen Trab, noch ein wenig steif und wund von ihrem Schlaf und dem vorausgegangenen schmerzhaften Sturz. Für einige Zeit ließen sie die Geister in Ruhe, dann kamen sie zurückgeschwebt. Glücklicherweise hatte sie die Rute mitgenommen, und so konnte sie sie auf Distanz halten und rannte, so schnell es ihr möglich war, durch das trostlose, dampfende Land. Als sie endlich die harte, graue Wölbung des Eies sah, empfand sie eine große Erleichterung und fast so etwas wie Zuneigung. 

Die Lichtung rings um das Ei war mit Bruchstücken von der festen Haut der Dämonen übersät, die weichen inneren Teile waren weggefressen. Sie lag unter dem blattlosen Gestrüpp am Rande des freien Geländes, kratzte an den kleinen Schnitten an ihren Schultern, hervorgerufen von dem Unterholz, durch das sie sich gezwängt hatte, wobei sie diesen Schmerz allerdings akzeptierte - er war der Preis, den sie für den Schutz vor den Geistern bezahlte -, und rieb an Insektenstichen herum, während sie auf das Ei starrte, auf das darin klaffende runde Loch, auf die Dampf Schwaden, die dahinter in Rauch aufstiegen. „Brenne!” flüsterte sie und lächelte das Ei zärtlich an. 

„Brenne mit mir!” 

Sie riß sich zusammen, brach dann in einem geduckten Lauf aus dem Gestrüpp hervor. Die Geister ballten sich über ihr zusammen, und sie schlug mit dem Dornenzweig nach ihnen, peitschte ihn immer wieder durch den Schwarm und schickte sie in rasender Flucht davon. 

Verzweifelt und unbeholfen ließ sie den Zweig über dem Kopf hin und her sausen und stolperte weiter, über die Lichtung, erreichte das Ei und schwang sich durch das Loch in seiner Flanke. 

Ängstlich, voller Widerwillen, pirschte sie durch die Ei-Höhle, schaute immer wieder zurück zu dem hellen, grauen Rand der Öffnung, dem letzten Licht, dem einzigen Licht. Das Innere strahlte die Witterung der Nebelländer aus - ihr modriger Gestank überlagerte selbst den stechenden Geruch der Dämonen. Bevor sie damit rechnete, erreichte sie das Ende dieser Höhle, spähte ein sehr kurzes Stück einer anderen Höhle entlang und sah wenig mehr, als daß es sie gab. 

Roha kauerte sich an der Kreuzung der beiden Höhlen nieder, unfähig, sich tiefer in diese stinkende Schwärze hineinzu-zwingen, unfähig, sich von der einzigen Helligkeit loszureißen. Sie hockte da, bis der Geruch Übelkeit in ihr weckte, bis sie wußte, daß sie weitergehen oder weggehen mußte, und sie konnte es nicht ertragen wegzugehen. 

Zitternd und angeekelt richtete sie sich wieder auf und tastete sich in die lichtlose Höhle hinein, stolperte über Dinge, die sie nicht sehen konnte: Stücke des Eies. Innen herrschte eine schlimme Zerstörung; das war ihr bisher noch gar nicht aufgefallen, obgleich ihre Hände über zerrissene und geknitterte Kanten geglitten und ihre Füße auf dem elastischen Boden gegen zertrümmerte Gegenstände gestoßen waren. Ihre Finger wischten über ein glattes Etwas, einem wassergeglätteten Stein ziemlich ähnlich. Es war kühl unter ihren Fingern, etwas Angenehmes, deshalb streichelte sie es und erschrak, als lange Streifen von etwas Glattem um sie her zu leuchten begannen, wie eine dünne Schicht aus weißem, durchsichtigem Gestein, das sie vor langer Zeit einmal in einem Bachbett hoch droben auf dem Berg gesehen hatte. Zögernd berührte sie das leuchtende Ding, und auch das war kühl unter ihren Fingern. Sie konnte viele weitere Streifen erkennen. 

Manche davon - die meisten - waren noch tot, andere jedoch erhellten diese Höhle für sie. 

Einige Zeit lang wanderte sie durch das Ei. Als sie Vertrauen faßte, machte sie sich daran, Dinge zu berühren, besonders die glatten, runden, die wie das erste waren, das die leuchtenden Streifen zum Leben erweckt hatte. Allmählich fiel ihr ein tiefes Summen auf, das durch das Ei zitterte, ein Summen, das lauter wurde, als sie fortfuhr, die glatten Rundungen zu berühren. Manchmal leuchteten andere Dinge auf, manchmal nicht, manchmal hörte sie knarrende oder krachende Geräusche, manchmal glitten Teile der Wand zur Seite, manchmal läuteten Glockenspiele. Das Ei erwachte um sie her zum Leben - auf eine Weise, die sie zugleich ängstigte und faszinierte und beruhigte, weil sie spürte, daß es dasselbe wollte wie sie, daß seine Zeit abgelaufen war, so wie ihre Zeit abgelaufen war, daß es einsam und verlassen da lag, so wie sie seine Höhlen einsam und verlassen durchwanderte. 

Schließlich fand sie den Weg ins Herz des Eies, wo Dinge murmelten, die sie nicht verstehen konnte, hinter dicken Wänden von einer Härte, die gewaltiger war als die von Stein, und dieses Murmeln war wie das Schlagen ihres eigenen Herzens hinter den Wänden ihres Fleisches. Hier fühlte sie das Leben des Eies stark pulsieren, so stark, daß es schwerfiel zu atmen. Keuchend, wobei der Schweiß an den Seiten ihres Kopfes hinunterperlte, der Dunkle Zwilling in ihr mächtig, lachte sie ihren Triumph hinaus, während sie das Leben des Eies in sich eindringen und seinen Triumph mit ihr hinauslachen fühlte, und sie lief an den Wänden entlang und berührte all die glatten Rundungen, die sie erreichen konnte, und lachte noch mehr, als sie unter ihren Berührungen aufleuchteten und das Leuchten über ihr Gesicht und ihre Arme schmeichelte. Und der summende Ton wurde lauter und lauter, bis er in ihren Ohren dröhnte, bis er ihren Kopf füllte … 

dann überlagerte ein anderes Geräusch das Summen, als würde das Ei versuchen, zu ihr zu sprechen, ein lautes und hastiges Klicken wie die Geräusche, mit denen sich die Dämonen untereinander verständigt hatten. Sie beendete ihren Rundgang und stellte sich in die Mitte des Raumes, nahe bei den Dingen, die jetzt wie im Sprühregen eines Buiba gefangene Insekten summten. „Brenne!” rief sie dem Ei zu. 

„Brenne mit mir!” 

Der Boden zitterte unter ihren Füßen. Sie fühlte, wie er sich hob. 

Ein Geräusch der Todesqual brach aus den summenden Gegenständen, ein lärmender Rhythmus, als würden sie gegeneinander kämpfen. Das ganze Ei schüttelte und bewegte sich und schleuderte Roha nieder - der Boden kippte unter ihr weg. Sie wälzte sich herum, kauerte sich in eine Ecke, zog die Knie an die Brust und schlang die Arme darum. „Brennt!” sagte sie zu den summenden Dingern, ihre Stimme jetzt ruhig, so wie sie innerlich ruhig war, da sie begriff, daß der Augenblick des Endes gekommen war, obwohl sich das Ei noch immer wehrte, als würde es dies alles überhaupt nicht verstehen - es kämpfte wie ein gefangenes Tier um seine Freiheit. 

Hitze strömte über sie hinweg, Hitze, die aus den summenden Dingern schnappte, die Luft ringsum erfüllte, in die Schale des Eies biß 

überall … Ihr Körper brannte, wo er das Ei berührte, immer heißer … 

Und sie riß sich energisch zusammen, erwartete die endgültige Verbrennung, die Verbrennung, die sie von ihren Schmerzen erlösen würde, aber die Schmerzen dauerten an, immer länger, ihre Haut warf Blasen, wo sie das Ei berührte, und die Luft rief selbst in ihr Blasen hervor. Es war nicht so wie in ihrem Traum … nicht dieses langsame Verglühen … Wo war das Feuer, das schnelle, reinigende, befreiende Feuer? Sie versuchte über den sich verziehenden Boden zu der Höhle hinauszukriechen, in diesen Gang, durch den sie hierhergekommen war. Und fiel wieder. 

Dann tat sich das Herz des Eies vor ihr auf, in einem einzigen, schrecklichen, wunderbaren Augenblick brachen die summenden Gegenstände auseinander, und sie sah ihre großen, leuchtenden Herzen. Dieser Glanz, der wie das Feuer der Sonne war, berührte sie, und dann gab es keinen Schmerz mehr - nur noch das Nichts, das sie herbeigesehnt hatte. 

Im Nebelland explodierte das Haestavaada-Schiff und löste eine gewaltige Detonationswelle aus, die hundert jungen Vulkanen die Geburt schenkte, deren aschebefrachteter Odem tagelang den Himmel verdunkelte und die Rum aller Sippen ängstigte. Die Sklavenfrauen der Fieyl jedoch raunten untereinander, dies sei das Dahingehen des verfluchten Zwillings, des Dunklen, der den stolzen Amar den Niedergang gebracht hatte. Gawer Hith beobachtete die sich ausbreitende Finsternis und begann für sich und die anderen Frauen das Lied von Roha zu erdenken. Später sangen die Amar-Sklavinnen das langsame, traurige Lied, um die Stunden schneller vergehen zu lassen, während sie in den Gartenlichtungen der Fieyl arbeiteten. 
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